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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Ein dunkles Vermächtnis aus Blut und Magie …

					London, im Jahr 1904: Die Reporterin Beth und Lady Cassandra sind – ohne es zu wissen – die Töchter von Jack the Ripper. Und es gibt überraschenderweise weitere Halbschwestern. Alle besitzen übersinnliche Fähigkeiten, aber sie zahlen dafür einen hohen Preis. Gemeinsam kommen sie einer unglaublichen Verschwörung auf die Spur, und bald sind sämtliche ihrer Fertigkeiten gefragt, um zu überleben.

					In der Gegenwart erfährt die junge Hamburgerin Ella von ihrer besonderen Herkunft und soll eine seltsame Ausbildung bei ihrer Tante durchlaufen. Während Ella nach und nach das Geheimnis ihres Ahnen entschlüsselt, muss sie eine Katastrophe aufhalten – eine immense Aufgabe, an der Jack the Ripper im Jahr 1888 scheiterte.

					Denn er mordete damals nicht ohne Grund …

					Die erfolgreiche Hörspiel-Serie des Dark-Fantasy-Großmeisters endlich als Buch: drei Romane um die Ripper's Daughters in einem Band

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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					Buch I

					Stimmen der Vergangenheit

				
					
						DRAMATIS PERSONAE

					
					Gegenwart

					
						Veronica »Nica« Wulff, Anführerin der Ripper’s Daughters

						Helen »Ella«, Veronicas Tochter

						Henry Wulff, Veronicas Sohn

						Lady Grace Victoria Helena Grayham, Helens Tante

						Benson, Lady Graces Butler

						Leopold »Leo« Armitage, Bensons Neffe

						Saskia Lange, Spitzenköchin

						Albert Heinrich Wilhelm, väterlicher Freund

						Adrian Bartoll, Geschäftsmann

						Kishore Rahul Gupta, Geschäftsmann

						Singh, Kishore Rahul Guptas Sicherheitsexpertin

						James Harveston, Diamantenhändler & Juwelier

						Wim van der Laark, Drogenbaron

						Sean Patrick, Attentäter

						Gabriella, Chime Child

						Dara, Wandlerin

						Harry, Ronny; Wandler

					

					Vergangenheit

					
						Elisabeth »Beth« Nesbit, Journalistin

						Mary Howarth, Chefredakteurin des Daily Mirror

						Billy Swan, Redaktionsjunge

						Lady Cassandra, Duchess of Cleveland

						Benson, Lady Cassandras Butler

						Miss Miller, Doktor Suns Sekretärin

						Lord Bruce Lazonby, Landadliger

						Lord Arthur Edgecombe, Politiker

						Edwyn & Edgar, Lord Arthurs Söhne

						Trevor Ashby, Gewalttäter

						Timothy Fletcher, Angreifer in der Seitengasse

						Benisha-Sophie »Neesh« Ruthington, britisch-indische Dame

						Elsie, Göre

					

				
					
						TRANSKRIPT

					
					
						[Frauencomputerstimme]

						>Digitalisiertes T.V.G.B.-Archiv

						>Freigabestufe: zweifache Passwortabsicherung

						[Tastaturklappern. Mausklick]

						>Zugriffsanfrage: Zylinder 1 positiv

						[Mausklick]

						>Zugriff: erteilt und vollständig

						>Aufnahmedatum: 1. Januar 1900

						>Aufnahmeort: London

						>Aufnahmeart: Phonograph

						>Person: T.V.G.B., Zylindernummer 1

						 

						[Stimme des Rippers]

						»Mit Anbruch des neuen Jahrhunderts habe ich mich entschieden, die Wahrheit für die Nachwelt festzuhalten. Jene Nachwelt, die mich verurteilt und als Schlächter bezeichnet.

						Man sagt, es gäbe drei Versionen einer Geschichte: die eine, die andere und die Wahrheit.

						Ich bin alle drei.

						Mary Ann Nichols, Annie Chapman, Elizabeth Stride, Catherine Eddowes, Mary Jane Kelly.

						Die berühmten fünf aus Whitechapel.

						Die Frauen hätten 1888 nicht sterben müssen. Ihr Blut klebt an den Händen des britischen Empires, ich habe mir nur für Großbritannien die Finger schmutzig gemacht. Sie zu töten, bereitete mir kein Vergnügen, wie mir unterstellt wird. Meine vielen anderen Morde auch nicht.

						Es geht mir in diesem Zeugnis nicht darum, mich reinzuwaschen, sondern darum, die Zusammenhänge meiner Taten aufzuzeigen. Deswegen dokumentiere ich meine Geschichte. Und die meiner weiblichen Nachkommen. Damit die Nachwelt versteht, was sie mir und ihnen verdankt.

						Persönlich und mit meiner Stimme.

						Gesagtes kann man nicht mehr zurücknehmen. Ich schwöre bei allem, was es gibt und niemals geben sollte: Es ist wahr.«

						 

						[Mausklick]

					

				
					
						KAPITEL 1

					
					Hamburg, St. Pauli, Gegenwart

					Das glückliche Kreischen der Leute in den Fahrgeschäften, die unterschiedlichen Musiken aus den Boxen der Stände und die Ansagen aus den Attraktionen verschmolzen mit dem ausgelassenen Lachen der Menschen zu einer einzigen, akustischen Überladung. Mal laut, mal leise flogen die Töne durch die Luft und woben eine dichte Geräuschkulisse der Fröhlichkeit.

					Von allen Seiten leuchtete und blinkte es auf dem abendlichen, eisigen Hamburger DOM, wie das bedeutendste Volksfest im Norden genannt wurde. Im Frühjahr, Sommer und Winter lockte der Markt jeweils einen Monat lang auf das 160000 Quadratmeter große Heiligengeistfeld. Selbst in der nun herrschenden kalten Jahreszeit von November bis Dezember warteten 260 Schausteller und über hundert Gastroangebote auf spaßbereite Kundschaft.

					Und die kam. Reichlich.

					Je nachdem, wo Ella in der warmen Süßigkeitenbude stand, veränderte sich der vergnügte Klang, den sie an sich sehr mochte, und die unzähligen Wortfetzen der vorbeischlendernden Passanten. Der Geruch blieb hingegen die gesamte Schicht über gleich: kochendes Karamell, schmelzende Schokolade und geröstete Gewürze ergaben einen lockenden Duft, der allein beim tiefen Einatmen einen Zuckerschock auslöste. Die schokolierten Früchte dienten allenfalls als Pseudoalibi für ein bisschen Gesundes am Stand. Bloodygood Sweets, strahlte in knallroter Achtzigerjahre-Leuchtschrift vom Standdach.

					»Was darf es sein?«, erkundigte sich Ella bei dem dick gegen die Kälte eingepackten Pärchen.

					Sie selbst hatte die langen, blonden Haare mit der einzelnen schwarzen Strähne hochgesteckt, und in dem warmen Wagen reichten ihr T-Shirt, Hose und Schürze. Darauf prangte das Logo der Ripper’s Daughters, in dem sich ein aufgeklapptes Rasiermesser und ein Schlachterbeil unter einem Frauenzylinder überkreuzten.

					»Eine Gutwetterwolke, bitte. Dazu eine Tüte gebrannte Mandeln mit Salzkaramell und zwei selbst gemachte Cappuccino-Schaumküsse.«

					»Sehr gern.« Mit geschickten, kreisenden Handbewegungen bauschte Ella himmelblaue Zuckerwatte aus dem Kessel um den Holzstab, streute essbaren goldenen Flitter hinzu.

					»Das macht dann acht Euro«, verkündete Ella und bekam einen Zehner.

					»Behalten Sie den Rest. Für den guten Zweck.«

					»Danke, sehr nett.«

					Sie winkte zum Abschied, das Paar schlenderte davon und naschte gemeinsam an der Zuckerwatte.

					Grinsend sah Ella ihnen nach. »Die sind süßer als die Sachen, die sie gekauft haben«, murmelte sie und zentrierte den Sitz ihres Septumpiercings.

					Dabei bemerkte sie einen Mann Ende zwanzig, der regungslos inmitten des Mahlstroms der Besuchermenge stand. Er aß langsam ein Fischbrötchen und schaute zum Bloodygood Sweets. Doch die durchdringenden Blicke trafen nicht die Auswahl süßer Leckereien. Sondern direkt die Siebzehnjährige dahinter.

					Ella kannte solche Typen. Sie war nicht die Hässlichste, und manche Männer dachten, dass sie beim Kauf eines kandierten Apfels die Telefonnummer gleich mitbekamen. Die Anmachsprüche dazu variierten zwischen dämlich, einfallslos und unverschämt.

					Allerdings fiel der Unbekannte inmitten der Menge, die ihn umfloss, aus mehreren Gründen auf und somit aus dem üblichen Rahmen ungewünschter Kavaliere. Zum einen verliehen das schwarze Schnauzbärtchen und der dunkle Dreitagebart seinem sympathischen Gesicht einen retrohaften Look, der durch einen japanischen Streetwear-Style gebrochen wurde. An solche Klamotten kam man nicht leicht heran. Auf den kurzen dunklen Haaren saß eine Basecap mit einem Symbol rechts über dem Schirm, das Ella nichts sagte. Seiner Statur nach trainierte er. Sie erkannte tätowierte Linien an seinem Hals, die unter Shirt und Jacke verschwanden.

					Trotz des Trubels rührte sich der Unbekannte nicht. Er hielt ihrem Blick stand, ohne verlegen zur Seite zu schauen oder ertappt das Weite zu suchen. Stattdessen aß er gelassen sein Fischbrötchen.

					Versucht er, mich mit seinem Starren zu hypnotisieren?

					Ein Rumpeln in ihrem Rücken ließ Ella erschrocken zusammenzucken.

					»Hier kommt der Nachschub.« Ellas Bruder Henry hatte die Bude geentert, während sie den Unbekannten betrachtet hatte. Er stellte mehrere Kisten auf der Anrichte hinter dem Tresen ab. »Damit kannst du die gefüllten Glühweinschaumküsse auf der Tafel wieder freigeben, Schwesterherz.«

					»Ah, sehr gut. Zieh doch gleich das Abdeckband ab, wenn du zurückgehst. Dann muss ich nicht raus.«

					»Mach ich.« Henry, drei Jahre älter als sie, trug Jeans, Boots und Winterkutte mit den obligatorischen Aufnähern eines Motorradclubs über der Jacke. Auf dem Rücken prangte das Logo der Ripper’s Daughters, darunter stand bloody accomplice. Kein Mann durfte gemäß den Statuten Mitglied bei den Daughters sein, sondern bekam lediglich den Status eines blutigen Komplizen. Ausnahmen gab es auch für den Sohn der Anführerin nicht.

					Er warf einen Blick in die Kasse. »Wow! Schon gut gefüllt.«

					»Und alles für den guten Zweck. Wie bei jedem DOM.« Ella fand es großartig, dass ihre Mutter den Stand betrieb, zehn Prozent der Gewinne behielt und den Rest an verschiedene Wohlfahrtsorganisationen in Hamburg spendete. Das tat sie seit Jahren.

					»Ich sehe dir an, dass du trotzdem nicht glücklich bist.« Henry grinste unter seinem gepflegten braunen Vollbart, der an Wangen und Hals ausrasiert war. Er ließ ihn älter und ernster wirken. »Dabei formt keiner so schöne Gutwetterwolken wie du.«

					»Sie passen nur nicht zu meiner Laune.« Sie nickte quer über den Platz hinüber zum aufragenden Hochbunker, der mit seinen vier Türmen am Rand des Heiligengeistfelds stand. »Ich sollte da sein.«

					»Echt jetzt?« Henry seufzte. »Du darfst offiziell nicht an der Tür stehen. Das weißt du.«

					»Aber die Frauen vertrauen mir beim Check-in. Wenn ich am Eingang bin, wissen sie, dass sie safe im Club sind.«

					Henry lachte tief und warm. »Ach, Schwesterherz. Bei uns sind die Ladys immer safe. Das weiß jeder. Es ist ein RD-Club. Unsere AGB haben sich nach ein paar lädierten Grabscherfressen ganz schnell herumgesprochen.«

					Ella verzog den Mund, die rötlich rosafarbenen Augen auf den Hochbunker gerichtet, wo sich im zweiten Stock das Ripper’s und im Erdgeschoss das Hauptquartier des Motorradclubs befanden. Die besondere Farbe ihrer Iris war immer wieder mal Gesprächsthema, weil ihre Albinoaugen nicht zu ihrem sonstigen Äußeren passten. Früher hatte es sie ziemlich belastet.

					»Aber ich mache den Job gern«, maulte sie.

					»Du bist nicht mal volljährig. Mutter käme ins Teufels Küche, wenn jemand vom Ordnungsamt –«

					»Die paar Tage!«

					»Nach dem Gesetz macht das keinen Unterschied.«

					»Aber ich habe das doch schon …« Ella unterbrach sich selbst, als sie in das Gesicht ihres Bruders blickte, der so gar keine Ähnlichkeit mit ihr hatte. »Klar. Du bist auf Mamas Seite. Ist es, weil ich dem Typen den Finger gebrochen habe? Das war verdient! Er hat der Bedienung an den Arsch gefasst.«

					»Den Finger. Den Unterkiefer. Und den kleinen Zeh. Du Sadistin.« Henry schloss seine Schwester tröstend in die Arme und drückte sie fest. »Du bist eine gute Türsteherin. Aber die Daughters brauchen keinen Stress. Erst mal wieder Gutes tun, bis sich die Wogen nach der letzten Scheiße geglättet haben. Die Bullen sind nach wie vor nervös.« Er ließ sie los, entfernte ein, zwei seiner Haare aus ihrem Augenbrauenpiercing und pochte auf die Kassenschublade. »Je mehr für den guten Zweck, umso besser. Ein fetter Scheck über zigtausend Euro wird in den sozialen Medien gut ankommen.«

					Ella blitzte ihn an. »Sobald ich achtzehn bin, werde ich eine Ripper’s Daughter. Dann kann ich dich rumkommandieren.«

					»Vorsicht! Ich bin immer noch dein großer Bruder«, drohte er spielerisch.

					»Und trotzdem nur ein bloody accomplice.« Sie grinste herausfordernd. »Tja.«

					Henry hob die Augenbrauen und warf die halblangen, braunen Haare zurück. »Beim nächsten Sparring trete ich dich und deinen schmalen Hintern dafür durch den Ring.« Lachend ging er auf den engen Ausgang zu. »Actio, Reactio«, sagte er mit italienisch simuliertem Akzent und verließ die Bude.

					»Latein! Nicht Italienisch. Capisce?«

					»Isse mire egale«, rief er von draußen und zog das Abdeckband von der Tafel. »Du make Wolke, Wolke.«

					Ella musste lachen. Sie mochte ihren großen Bruder. Aber manchmal fragte sie sich, wie unterschiedlich Gene verteilt werden konnten. Sie hatten, abgesehen von der Leidenschaft für Motorräder und Kampfsport, wenig gemeinsam.

					Sein Sprachtalent lag im Gegensatz zu ihrem bei null, und in Sachen Aggressivität war es ähnlich. Die Kombination machte sie als Team unschlagbar, die Rollen waren klar aufgeteilt. Ella war mit fast achtzehn und deutlich geringerem Gewicht die Killerin bei Schlägereien, während Henry als Schlichter und Verhandler galt.

					Schnell packte sie einige der frischen Schaumküsse in die Auslage und kümmerte sich um die Kunden, die inzwischen vor dem Tresen warteten. Neue Gutwetterwolken wollten gemacht sein. Als sie die Holzstäbchen zückte, warf sie einen Blick in die Menschenmenge.

					Der Unbekannte hatte sich verzogen.

					Ella war sich nicht sicher, ob sie das gut oder schlecht fand. Er hatte ihre Neugier geweckt.

					 

					Der Andrang beim Bloodygood Sweets riss den ganzen Abend über nicht ab. Ella hantierte unentwegt mit Karamell, Zuckerwattewolken und Schaumküssen, sodass die Zeit wie im Flug verrann. Erst gegen halb elf ließ der Menschenstrom auf dem Heiligengeistfeld nach. Es wurde windig und kalt, gerade auf den hoch schwingenden und ratternden Fahrgeschäften. Die Besucher verließen nach und nach den nächtlichen Jahrmarkt, um sich in Kneipen oder zu Hause bei heißen Getränken aufzuwärmen.

					Schneeflocken wirbelten aus dem schwarzen Himmel und senkten sich auf die umliegenden Budendächer, Attraktionen und die letzten Gäste. Allmählich erloschen die Lichter ringsum. Riesenrad, Free-Fall-Tower, Achterbahn, Wilde Maus und viele andere Fahrgeschäfte kamen zum Stehen; die Musik verebbte gleich einem ersterbenden, verwirrten Echo. Es wurde ruhiger auf dem Gelände.

					»Geschafft«, murmelte Ella. Sie schaltete die Zuckerwattemaschine aus und sah auf die Kasse, die sich mit Scheinen gefüllt hatte. Mehrere Tausend Euro waren zusammengekommen, die Spenden der Käuferinnen und Käufer mit eingerechnet. Die Abrechnung würde sie im Hauptquartier der Daughters machen, abseits neugieriger Augen.

					»Entschuldigen Sie, aber kann ich noch etwas bekommen?«, erklang die Stimme einer Frau, die mit leichtem britischem Akzent sprach. Sympathisch und ein wenig versnobt.

					Ein weiteres Mal an diesem Tag zuckte Ella vor Überraschung zusammen. Sie hob den Blick und sah eine elegante Fünfzigjährige vor der Bude stehen. »Zuckerwatte dauert. Ich hab die Maschine schon aus.«

					»Danke. Sehr freundlich.« Der Kleidung nach war die Kundin aus einem englischen Landhaus-Katalog für die Upper Class ausgebrochen. Viel Tweed, hohe Stiefel, und die Hände steckten in schwarzen Handschuhen. »Aber keine Umstände, bitte.« Auf den kurzen dunklen Haaren saß ein übergroßes lilafarbenes Barett. Vor den graugrünen Augen glänzte eine Designerbrille, gesichert durch eine goldene Kette, die unter dem Kragen des Rollkragenpullovers verschwand. »Ich nehme ein Päckchen gebrannte Mandeln.«

					»Gern. Welcher Geschmack?«

					»Was würden Sie empfehlen, Helen?«

					Ella gefror in der Bewegung. Weder hatte sie sich vorgestellt, noch kannte jemand außer ihrem Bruder und ihrer Mutter ihren schrecklichen echten Namen.

					»Butterwhisky«, antwortete sie mit Mühe und nahm die passende Tüte. »Dem Akzent nach kommen Sie aus England?«

					»Sehr gut, ja.« Die Frau trat näher an den Tresen, die dünne Schneeschicht knirschte unter den Stiefelsohlen. »Fragen Sie schon, my dear.«

					Ella kam das rechte Auge unnatürlich starr vor. »Wer sind Sie?« Das andere hingegen hatte einen roten Ring um die Pupille, der mit dem schimmernden Brillengestell wetteiferte. »Woher kennen Sie meinen echten Namen?«

					»Lady Grace.« Die Unbekannte zeigte ein berechnendes Lächeln. »Gehen wir für den Anfang zum Du über. Ich bin deine Tante, Helen.«

					»Was? Lady Grace?«, sagte sie auflachend. »Nein, bestimmt nicht. Das wüsste ich.«

					»Well, ganz offensichtlich weißt du es nicht.« Sie nahm die Tüte entgegen und legte einen Fünfer auf den Tresen. »Deine Mutter hat mich offenbar verschwiegen. Äußerst unschön. Ich sollte es wohl persönlich nehmen?«

					»Sie sehen ihr nicht mal ansatzweise ähnlich.« Ella rang die Überraschung nieder, um klarer denken zu können.

					Auf dem Heiligengeistfeld verklang die letzte Musik, Stille senkte sich herab.

					»So wie du und dein Bruder, right?« Lady Grace roch an den Mandeln. »Delikat.«

					»Schön. Die Tante aus England.« Ella glaubte inzwischen, einem Prank aufzusitzen. Entweder von ihrem Bruder oder einer Freundin aus ihrer Clique organisiert. Irgendwo im Dunkeln saß sicher jemand mit einer Kamera und zeichnete ihre Reaktion auf. »Und locker zehn, zwanzig Jahre älter als meine Mutter. Und Sie sind kurz vor meinem achtzehnten Geburtstag hergekommen, um mir von … irgendwas zu erzählen? So wie eine böse Fee aus dem Märchen!«

					»Nein.«

					»Sondern?«

					»Um dich mitzunehmen. Wie es mit deiner Mutter vereinbart war.«

					Was für eine Geschichte!, dachte Ella und grinste. »Weil ich die verschollene Erbin eines Schlosses bin oder so was?«

					»Nicht ganz. Aber es geht in eine vergleichbare Richtung.« Lady Grace verstaute die gebrannten Mandeln in ihrer Tasche, ohne davon probiert zu haben. »Bevor wir darüber reden, solltest du mit deiner Mutter sprechen. Sie hat ihren Erziehungsauftrag eindeutig vernachlässigt. Nicht nur in Hinblick auf deine Aggressionsprobleme. Immerhin, deine Essstörung habt ihr gut in den Griff bekommen.« Sie deutete auf die blassen Narben an Ellas Unterarm. »Genau wie das hier. Well done. Du bist eine starke Person.«

					»Aha.« Ella sah nach rechts und links. Das ging ihr zu weit. Von ihren mentalen Problemen wollte sie nichts im Internet sehen oder hören. »Wo ist die Kamera? Oder zeichnen Sie unser Gespräch mit einer Knopflinse auf? Eine Drohne irgendwo?«

					Die Engländerin runzelte die Stirn. »Pardon?«

					»Das hier. Das ist doch irgendeine Verarsche zum meinem Achtzehnten, damit ich den nicht vergesse.« Ella nahm sich eine Chili-Vanille-Mandel und steckte sie in den Mund. »Aber Sie spielen diese … Lady Grace gut. Auch den Akzent.«

					Die Frau atmete einmal tief ein und aus, die warme Luft quoll als weiße Wolke durch ihre Nase. »Oh, dear. Wir haben einen langen Weg vor uns.« Sie wandte sich zum Hochbunker, wo sich Club und Hauptquartier befanden. »Denkst du, es ist Zufall, dass die Gang deiner Mutter Ripper’s Daughters heißt?«

					»Nein. Sie hat lange darüber nachgedacht. Sagte sie mir.«

					»Of course. Was uns zum Familiengeheimnis bringt, in das dich deine Mutter nicht eingeweiht hat. Habe ich recht?«

					Ella knusperte die nächste Mandel. »Es wird immer spannender!«, sagte sie grinsend. »Also doch ein Erbe? Was Düsteres? Ein Fluch?«

					»Du machst dich lustig über mich. Well, ich verstehe das. Dir fehlt die Grundlage für eine ernsthafte Unterhaltung.« Lady Grace wandte sich halb zum Gehen. Der Schneefall verstärkte sich, als wollte er ihr Schutz beim Verschwinden bieten. »Ich komme demnächst wieder und setze voraus, dass du und Nica bis dahin über unser Familiengeheimnis gesprochen habt.«

					»Ja, sicher.« Ella feixte. »Los, kommen Sie. Geben Sie mir einen Tipp. Ist es etwas … Unheimliches?«

					»Du hältst es immer noch für einen Scherz«, stellte sie enttäuscht fest.

					Ella warf sich eine weitere Mandel in den Mund. »Bitte, sagen Sie noch, dass Sie eine Vampirin sind! Britischer geht es nicht!«

					»Seit wann sind Vampire typisch britisch?« Offene Ablehnung zeigte sich auf Lady Grace’ Gesicht.

					»Dracula!«

					»Bloody hell! Dracula war doch kein Engländer, nur weil er dort gestrandet ist. Bram Stoker hat das Ganze um Vlad den Dritten erfunden. Historisch völliger Humbug.« Lady Grace lächelte unvermittelt böse. »Aber wenn du möchtest, stelle ich dir ein, zwei Vampire vor. Echte Vampire. Auch das hat mit unserem Familiengeheimnis zu tun.«

					»Ich wusste es!« Ella klatschte einmal in die Hände. »Das ist ein tolles Geschenk. Daran werde ich ewig denken.«

					»Oh, das verspreche ich dir, darling.« Lady Grace lachte wissend. »An diesen Abend. Und viele weitere Momente, die wir teilen werden.«

					Ihr Satz verklang, und es war nur noch ein leises Windsäuseln zu vernehmen. Der Schnee trieb gegen die Seitenwand der Bude und die Plexiglasscheibe vor der Auslage.

					Langsam trat Lady Grace in das Flockengestöber und verschwand in der wirbelnden, weißen Wand.

					»Hey! Hey, Moment!«, rief Ella dem Schemen hinterher und richtete sich auf. »Was ist nun mit dem Geheimnis? Spielt meine Mutter mit? Muss ich sie jetzt fragen?«

					Lange Zeit blieb es still, bis auf das leise Summen des Windes, der sich an den Streben brach.

					»Was musst du mich fragen?«, erwiderte plötzlich eine vertraute Stimme aus den umherfliegenden Kristallen, und dann erschien Nica unter dem kleinen Vordach des Standes. Die hochgezogene Kapuze schützte sie vor Kälte und Niederschlag. »Mit wem redest du?«

					Ella starrte ihre Mutter an. »Bist du eingeweiht?«, fragte sie geradeheraus und hatte etwas ganz anderes sagen wollen.

					Nica trug einen schwarzen Parka mit roten RD-Aufnähern, die man auch im Online-Fanshop des Motorradclubs bestellen konnte. Sie wischte den Schnee von Schultern und Brust und sah ihre Tochter verwundert an. »In was?«

					»Na, in diesen Prank!«

					Ihre Mutter streifte die Kapuze zurück, und lange, schwarze Haare kamen zum Vorschein. Auf der rechten Halsseite prangte eine Tätowierung in Form eines angedeuteten Schnitts, unter dem in kleinen Buchstaben stand: Your first cut should be the deepest. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Was ist hier los?«

					»Lady Grace. So nannte sie sich. Die war eben hier. Eine Schauspielerin, die …« Ella sah ihre Mutter im Kunstlicht der Lampen erbleichen – und verstand, dass alles, alles, was die Engländerin gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Bis auf die Vampire vielleicht. Sie kannte Nica zu gut, um ihre Reaktion falsch zu deuten. »Fuck. Lady Grace war keine Darstellerin«, murmelte sie.

					»Wann war sie hier?«

					»Keine Minute her.«

					»Wohin ist sie?« Nica wirbelte herum und starrte in das Schneetreiben. »Hat sie gesagt, ob sie wiederkommt?«

					»Mama!«

					»Was?«

					»Sieh mich bitte an.« Nica wandte sich widerwillig zu ihrer Tochter um. »Ist diese Lady Grace echt? Ist sie meine Tante?«

					Die Lippen ihrer Mutter wurden schmal. »Ja.« Sie schlug einmal mit der Faust auf den Tresen und stieß einen unterdrückten Schrei aus. Der Hang zur Aggression ließ sich auch bei ihr nicht leugnen. »Es tut mir leid. Ich hätte … Was hat sie gesagt?«

					»Dass es ein Familiengeheimnis gibt. Dass sie mich mitnehmen will, weil eine Absprache zwischen euch existiert. Und …« Ella gingen die Worte aus, die Erinnerungen an das Gespräch überlappten und überschlugen sich. »Irgendwas mit echten Vampiren.«

					»Fuck.« Nica schloss die dunkelbraunen Augen. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht gedacht, dass es dazu käme. Und dass deine … Tante so weit gehen würde.«

					Ella verstand immer weniger. »Was ist mit dem Familiengeheimnis? Lady Grace hat gesagt, dass … du … der Name unseres Clubs …«

					»Ripper’s Daughters«, sagte Nica tonlos.

					»Er ist nicht zufällig gewählt. Was meint sie damit?« Ella starrte ihre Mutter von leicht erhöhter Position aus dem Stand heraus an.

					Nicas Miene blieb ernst. »Schnapp dir die Einnahmen, und dann gehen wir ins Hauptquartier.«

					»Mama!« Ella wollte das Thema nicht ad acta legen. Dafür hatte sie zu viel gehört und eine eindeutige, verräterische Reaktion gesehen. »Bitte, erklär mir das.«

					Nica nickte langsam. »Zuerst werde ich dir etwas zu lesen geben. Und danach gibt es die Erklärungen, die du haben willst.« Sie pochte nervös mit der Rechten auf den Tresen. »Aber ich lasse dich nicht mit deiner Tante gehen. Das wird nicht geschehen.« Sie machte sich daran, die Verriegelungen der Außenjalousie zu lösen, um die Bude gegen Witterung und Einbruch zu sichern.

					Ella sah ihrer Mutter an, dass sie sich jedes weitere drängende Wort sparen konnte. Was immer sie nachher zu lesen bekam – sie musste sich gedulden.

					***

					Ella hatte die Geräte im Bloodygood Sweets sowie die kleine Heizung eingeschaltet. Karamell und Schokolade erwärmten sich langsam, der Duft wurde stärker.

					Die offizielle Öffnung des Winter-DOMs war in einer Stunde, aber Ella hatte nach dem gestrigen Abend und dem Disput mit ihrer Mutter ihre Ruhe haben wollen. Die gab es weder zu Hause noch im RD-Hauptquartier.

					Also verkroch sich Ella in den Stand und schlug das abgegriffene, handschriftlich verfasste Buch auf, das ihr Nica in der vorherigen Nacht gegeben hatte.

					Beim Überreichen hatte ihre Mutter noch einmal betont, dass Ella niemals mit ihrer bis dato unbekannten Tante gehen würde. Erklärt hatte sie es nicht. Daher hatte sich Ella an die Lektüre gemacht und die Zeit dabei vergessen. Die Zeilen bargen Spannendes, Unglaubliches und Ungeheuerliches – doch, ob dies der Wahrheit entsprach, das konnte und wollte sich Ella nicht vorstellen. Sowohl die Handschrift als auch das Englische waren nicht immer leicht zu entziffern. Erst gegen drei Uhr war sie eingeschlafen.

					Gähnend griff Ella nach dem frisch gebrühten Kaffee, auf dem etwas goldener Glitter schwamm, und schlürfte daran. Bis die Heizung das Innere des Standes erwärmt hatte, trug sie den schweren Wintermantel. Gegen den Hunger aß sie das mitgebrachte Sandwich: Käse und Gurke. Etwas Herzhaftes, da sie den ganzen Tag umwölkt von Süße sein würde. Vor einem Jahr hätte sie lediglich die Gurke gegessen. Und sonst nichts.

					»Bist du schon drin?« Schwere Schritte näherten sich der Seitentür. »Schwesterherz?« Laut wurde an die Außenjalousie geklopft, bevor der Eingang aufschwang und Henry auf der schmalen Schwelle stand. Er trug zwei Kanister mit Öl und einen vollgestopften Rucksack mit Zutaten. »Verkriechst du dich hier?«

					Ella sah nicht von dem Buch auf. »Komm rein und mach die Tür zu. Es ist kalt draußen.«

					»Du hast die Sachen nicht mitgenommen.« Er stellte die Kanister ab und stapelte die Zuckerpäckchen aus dem Rucksack ins Regal. In dem beengten Wagen hatte jedes Ding seinen genauen Platz. »Alles muss man dir nachtragen.«

					»Hätte sie schon noch geholt«, erwiderte sie abweisend.

					»Was hast du da? Das sieht alt aus.«

					»Das Tagebuch unserer Uroma.« Ella hob den Blick. »Sag mal, hat Mama dir gegenüber je angedeutet, dass wir eine Tante haben? Aus England?«

					»Eine Tante?« Henry, gekleidet wie am gestrigen Abend in Kutte mit MC-Aufnähern, Boots und Jeans, räumte weiter. »Nein. Und?«

					»Sie war gestern Abend da.«

					»Da hat sie sich ganz schön Zeit gelassen, um mal aufzukreuzen. Ich bin sicher, ihr haben die Gutwetterwolken geschmeckt.« Henry setzte sich halb auf die Anrichte. »Die Tante aus England. Sind wir zu einem Ausflug eingeladen?«

					»Sie hat gebrannte Mandeln gekauft.«

					»Und mit einem Tagebuch bezahlt?« Henry deutete auf den uralten Einband.

					»Nein, das habe ich von Mama.« Ellas Hoffnung, dass ihr Bruder mehr über die familiären Hintergründe wusste, verflüchtigte sich.

					»Sie und Mama hatten vermutlich krassen Beef«, meinte Henry. »Sonst hätten wir beide von ihr gehört. Wie heißt sie denn?«

					»Grace.« Sie imitierte den Tonfall der Engländerin. »Lady Grace.«

					Henry lachte einmal ungläubig auf. »Echt jetzt? Sie ist eine fucking Adlige? Oder ist das ein Spitzname?«

					»Der Titel ist wohl echt.«

					Er pfiff durch die Zähne. »Warum ist sie aufgetaucht? Haben wir irgendwas geerbt?«

					Ella pochte auf das alte Buch. »Einen Fluch, wie es aussieht.«

					Henrys Heiterkeit wich. »So langsam komme ich nicht mehr hinterher. Mama gibt dir das Tagebuch unserer Uroma, nachdem Lady Grace aufgetaucht ist, um …?« Er wartete auf eine Antwort.

					»Mich mitzunehmen.«

					»Was? Warum? Und wohin?« Seine Mimik wechselte zwischen Unglauben und Belustigung.

					»Ich habe eine Ahnung. Bin aber noch nicht durch.«

					»Ah. Verstehe.« Ihr Bruder deutete auf das Buch. »Dann schätze ich, dass der Grund da drin steht, richtig?«

					Ella vertraute Henry ohne Vorbehalte. Außerdem war er der Einzige, mit dem sie über all das sprechen konnte. »Hast du dir jemals Gedanken gemacht, warum wir Ripper’s Daughters heißen?«

					»Na ja. Ist ein cooler Name für eine Frauenbikergang. Und zusammen mit dem Logo verspricht er jedem Ärger, der ihnen dumm kommt.« Henry grinste wölfisch. »Was auch stimmt. Wir haben unseren Platz in Hamburg und auf Sankt Pauli.« Er bemerkte den ernsten Blick seiner Schwester. »Oh, shit. Die Tante aus England! Sag nicht, dass der Name eine tiefere Bedeutung hat.«

					»Unsere Uroma Coraline stammte aus England und lebte eine Weile dort, bevor sie nach Deutschland gezogen ist. Oma hat sie nur ein, zwei Mal hier drin erwähnt.« Ella nahm einen Schluck Kaffee, den sie mit einem Schuss Gewürzmilch aufgepeppt hatte. »Wenn ich Coralines Aufzeichnung korrekt verstanden habe, dann sind Mama, du und ich Nachfahren von – tadaa! – Jack the Ripper.« Sie deutete auf den Biker-Aufnäher an seiner Jacke. »Deswegen der Name des Clubs.«

					Henry lachte schallend und endete abrupt, als er begriff, dass sie keinen Scherz gemacht hatte. »Niemand weiß, wer der Ripper ist. Oder … fuck!« Er stand aufgeregt auf. »Oder steht das da drin?«

					»Bislang habe ich zu seiner Identität nichts gefunden.«

					»Scheiße, wie … abgefahren!« Henrys Erstaunen schlug in Begeisterung um, die in der gleichen Sekunde Skepsis wich. »Aber kann das alles überhaupt stimmen? Oder ist das nur eine ausgedachte Geschichte unserer Uroma, um sich wichtigzumachen?«

					»Kann ich dir noch nicht sagen.« Ella blätterte in den vergilbten Seiten. Der Geruch von altem Papier drang durch die süße Standluft. »Im Einband habe ich eine Nummer gefunden. Das ist Band drei von acht. Es fehlen also welche.«

					»Und die hat dir Mama gegeben? Lass sie mich auch lesen, bitte!«

					»Nein. Wir haben nur dieses Buch von Uroma Coraline. Sagt Mama.« Ella räusperte sich. »Eigentlich sollte ich dir davon nichts erzählen«, gestand sie ihm. »Es geht um die Ladys unserer Familie, nicht die Männer.«

					»Ah, okay. Klar, hätte ich mir bei dem Namen unseres Clubs denken können. Ist so eine Frauensache.« Henry blieb erstaunlich gelassen. »Deswegen will Tante Grace dich mitnehmen und nicht mich, schätze ich. Obwohl ich der Ältere bin.«

					Ella nickte. »Denke ich auch.«

					»Was hat es mit dem Fluch auf sich, den du erwähnt hast? Muss ich mir Sorgen um mein Leben machen?« Dann klatschte er in die Hände. »Ach nein. Ist ja so eine Frauensache.«

					Ella hörte, dass ihn die Ablehnung traf und er die Enttäuschung mit lockeren Sprüchen und vorgetäuschter Heiterkeit überspielte.

					»Unsere Familie hat einen Auftrag, glaube ich. Es geht leicht mystisch zu«, sagte sie vorsichtig. »Zumindest den Andeutungen nach, die ich gelesen habe. Und die Lady Grace gestern Nacht gemacht hat.«

					Henry seufzte und nahm sich einen Schaumkuss, der mit Glühweingewürzen und Roter-Grütze-Creme im Innern verfeinert worden war. »Wird das jetzt so eine Buffy-Sache? Mortal Instruments? Diese Art von Serien kennt man ja.«

					»Nein, das hier ist anders.« Ella sah auf die Uhr. Sie hatten noch fünfundvierzig Minuten, bevor der Markt öffnete. »Ich lese dir am besten die Stelle vor, an der ich gerade bin. Dann verstehst du es vielleicht.«

					»Na dann mal los.«

					»Wir sind am 16. Juli 1936. In London.« Ella senkte den Blick, ihre ungewöhnlichen rot-rosafarbenen Augen richteten sich auf die handschriftlichen Aufzeichnungen ihrer Uroma. »Coraline war an dem Tag elf Jahre alt. Sie hat die Erinnerungen rückblickend aufgeschrieben.«

					Henry biss vom Schaumkuss ab. »Ich bin ganz Ohr.«

					 

					Der Morgen war sonnig und freundlich, von der ersten Stunde an, was darüber hinwegtäuschte, dass was Grausames und Furchtbares geschehen sollte.

					Ich stand mit Mama an der Constitution Hill, inmitten neugieriger, fröhlicher Menschen, die sich in drei, vier Reihen hintereinander an der breiten Straße drängten.

					Die royale Prozession würde bald vorbeikommen.

					Und das bedeutete, dass wir König Edward VIII. leibhaftig vorbeireiten sehen konnten, wenn er nach dem Höhepunkt der Militärparade Trooping the Colour vom Hyde Park zum Buckingham Palace zurückkehrte.

					Alle Schaulustigen reckten die Hälse. Sie sahen zum Wellington Arch hinab, um den König als Erstes zu erblicken.

					Aber Mama schaute zu dem großen, gut gekleideten Mann mit Schnurrbart und Hut, der mit einem kleinen, stämmigen Mann in einem abgetragenen, braunen Anzug sprach. Die beiden kamen aus dem Green Park und redeten hastig, der Schnurrbart wirkte offensichtlich einschüchternd auf den kleineren Mann. Dann übergab er ihm umständlich eine gefaltete Zeitung.

					»Merk dir den Gentleman. Behalte ihn im Auge«, sagte Mama zu mir. »Sobald sich die Dinge an der Straße überschlagen, rennst du ihm nach und tust, was wir geübt haben.«

					Ich nickte und umschloss das Etui in meiner Umhängetasche mit einer Hand, als sich der kleinere Mann durch die Reihen nach vorne drängte, die Zeitung halb über seine linke Hand gelegt.

					»Gib auf dich acht. Und denke daran, was unsere Bestimmung ist«, schärfte Mama mir ein.

					»Lang lebe der König«, erwiderte ich gehorsam und fühlte Stolz, eine wichtige Aufgabe zu haben, die mich besser machte, als es unsere Lebensumstände waren. Als Tochter einer Hure war mein Alltag nicht immer leicht.

					Entfernter Jubel brandete am Wellington Arch auf. Der König hatte den Hyde Park verlassen und würde in wenigen Minuten auf unserer Höhe sein.

					Mama und ich schoben uns vorwärts und durch die Reihen, um nahe an dem Mann im braunen Anzug zu bleiben. Schräg hinter uns harrte der Schnurrbart aus und behielt den Kleineren im Blick.

					Mit den Glockenschlägen um 12.30 Uhr schritt die vorwegmarschierende Militärkapelle aus dem Triumphbogen. Tosender Applaus und immenser Jubel brachen an der Straße aus. König Edward ritt dahinter und sah toll aus, in scharlachroter Uniform und mit der Bärenfellmütze. Ihm folgten die übrigen Soldaten und Offiziere.

					Als das Pferd des Königs an uns vorbeikam, ließ der kleine Mann die Zeitung fallen und offenbarte damit den Revolver, den er darunter verborgen hatte. Er hob die Waffe und richtete die Mündung auf: Edward!

					»Daraus wird nichts, Freundchen!« Mama packte den Arm des Mannes und riss den Lauf in die Höhe.

					Eine Frau neben ihr schrie auf und machte einen Special Constable in der Nähe aufmerksam.

					Der Polizist warf sich ins Gerangel und schlug dem Mann den Revolver aus der Hand. Die Waffe fiel auf die Straße, und knallend löste sich ein Schuss. Laut wieherte das Pferd des Königs und preschte los.

					»Coraline, los!«, rief Mama und half dem Constable, den Attentäter zu bändigen. »Wie wir es eingeübt haben.«

					Ich nickte und wandte mich um, schob mich zwischen den drängelnden, rufenden und kreischenden Erwachsenen hindurch und folgte dem Gentleman mit dem Schnurrbart. Er befand sich mit großen Schritten auf dem Weg zurück in den Green Park.

					Mich wunderte das.

					Dort gab es keinerlei Statuen, Springbrunnen oder andere Möglichkeiten, sich zu verstecken. Der Park war vor dreihundert Jahren ein Begräbnisplatz für Leprakranke gewesen, und lange danach berüchtigt für Raubüberfälle, als Treffpunkt für Homosexuelle und wegen der Ehrenduelle, die darin geführt worden waren, wie Mama mir sagte. 1840 hat das erste Attentat auf Queen Victoria im Green Park stattgefunden. Und heute das auf King Edward.

					Der Gentleman ging auf einem der Wege und entgegen den herbeieilenden Schaulustigen auf ein wartendes Automobil zu, in dem ein Chauffeur den Motor startete. Der Schnauzbart hatte sein Tempo verringert, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, weswegen ich ihn recht leicht einholen konnte.

					»Verzeihen Sie, Sir«, rief ich und öffnete das Etui in meiner Tasche unbemerkt von ihm. »Sie haben Ihre Geldbörse verloren.«

					Der Schnurrbart blieb stehen und wandte sich zu mir um, tastete suchend an seinem Jackett herum. »Na, Kleine? Du musst dich irren«, sagte er mit schrecklichem Akzent. Ich weiß bis heute nicht, ob es Italienisch oder Deutsch gewesen ist.

					Ich hielt ihm das Etui aus meiner Tasche hin. »Das doch Ihres, Sir, oder? Sie haben es verloren, als Sie sich mit dem kleinen Mann unterhalten haben. Der mit der Zeitung.«

					Durch die Nähe spürte ich zum ersten Mal die Abstrahlung, von der Mama immer gesprochen hatte.

					Noch heute suche ich nach Worten, um das Gefühl zu beschreiben. Es ist eine Mischung aus Übelkeit und Abscheu, ein Prickeln läuft einem den Nacken und das Rückgrat hinab. Und wie Mama sagte: Man muss dicht an das Subjekt heran, das die böse Frucht in sich trägt. Ob bewusst oder unbewusst.

					Und ich vernahm die Stimmen in meinem Kopf, ein steter Gesang, ein melodisches Wispern, die meine Gewissheit vervollkommneten. Manchmal hörte ich sie auch, wenn sie mich vor Gefahren warnten. Aber das musste ich noch üben.

					»Ah, doch. Das ist meine Brieftasche.« Erbleichend griff er nach dem Etui, wohl weil er annahm, es gehörte dem Attentäter, und weil er seine Spuren verwischen wollte.

					Meine Linke mit der Spritze zuckte nach vorne, die Nadel bohrte sich durch Stoff, Haut und Fleisch. Sofort drückte ich den Kolben nach unten, das Gift schoss in den Körper des Mannes.

					Mit einem Aufschrei wich er zurück und riss den Ärmel hoch, um den Einstich anzugucken. »Du kleines Biest!« Da wankte er bereits und brach taumelnd zusammen. »Was … was hast du mir …?«

					Aus seinen Augen schoss Blut, es plätscherte aus der Nase wie roter Wein aus einem kaputten Schlauch. Hustend und gurgelnd kroch er auf das Automobil zu.

					Der Fahrer sprang erschrocken heraus, rannte auf den Gentleman zu, gefolgt von zwei weiteren. Sie packten den Sterbenden und schleiften ihn ins Auto, um dann durch den Green Park zu fahren und zu verschwinden. Dass ich mit seinem Tod etwas zu tun haben könnte, kam ihnen nicht mal in den Sinn.

					Für mich war es der bislang schönste Tag in meinem Leben: Mama und ich hatten den König gerettet, das Empire vor dem Untergang bewahrt, wie es uns aufgetragen worden war. Außerdem hatten wir einen von jenen ausgeschaltet, von denen es zu viele gab. Und das machte mich unfassbar stolz!

					Ich steckte die leere Spritze zurück ins Etui und das in meine Umhängetasche. Und dann wartete ich wie vereinbart am Wellington Arch auf Mama.

					Sie hatte die Ehre, das Attentat auf Edward verhindert zu haben, der anderen Dame überlassen, wie sie mir später erzählte. Eine Hure als Retterin des Königs erweckt zu viel Aufmerksamkeit bei der Presse, meinte sie. So hieß die Heldin offiziell Mrs Alice Lawrence.

					Mama und ich kauften uns eine Belohnungstüte Süßigkeiten und kehrten nach Whitechapel zurück. Zur Feier des Tages nahm sie sich frei und verbrachte die Zeit mit mir.

					Gemeinsam machten wir uns mit Feuereifer an die Nachforschungen über den nächsten Gegner. Diese Leute mochten besondere Kräfte haben, aber gegen das alchemistische Gift, das Mama destillierte, mischte und kreierte, gab es kein Mittel.

					Und ich lernte alles von ihr …

					 

					Ella beendete ihren Vortrag und hob den Blick.

					Henry starrte sie mit offenem Mund an. Er war offenkundig beeindruckt.

					Der Lärm des Jahrmarktes hatte merklich zugenommen. Das erste begeisterte Kreischen tönte von den Fahrgeschäften durch die geschlossene Jalousie des Bloodygood Sweets.

					»Oh, Mist!« Ella legte das Buch zur Seite und erhob sich, öffnete die Klappenverriegelungen. »Los, hilf mir, den Laden zu öffnen. Wir sind zu spät.« Es war deutlich wärmer im Wagen geworden. Sie tauschte den Wintermantel rasch gegen die Schürze und steckte die langen blonden Haare hoch.

					Henry nickte abwesend und sah bei seinen mechanisch ausgeführten Handgriffen auf das Tagebuch, als könnte er die nachfolgenden Zeilen durch den Deckel lesen. »Was für eine irre Story! Kann ich mir das ausleihen?«

					»Nein.«

					»Warum nicht?«

					»Lass es mich zuerst ganz durchackern.« Etwas in ihr sperrte sich dagegen, die kostbaren Memoiren ihrer Urgroßmutter aus der Hand zu geben. »Danach kann ich es dich lesen lassen, wenn ich dabei bin.«

					»Es ist auch meine Geschichte«, protestierte Henry. »Was denkst du, was damit geschieht? Dass sich die Schrift auflöst, wenn ich als Unbefugter es lese?«

					Klackend fuhr die Abdeckung nach oben, das Bloodygood Sweets öffnete. Und natürlich standen bereits einige Leute davor, die sich vor ihrem Bummel über den Winter-DOM mit Naschwerk eindecken wollten.

					»Ich … ich weiß nicht. Mama hat gesagt, ich soll dir gar nichts davon verraten«, erwiderte Ella. »Lass uns das nachher besprechen. Nach der Schicht.« Sie deutete auf die Menge. »Ich habe Kundschaft.«

					»Aber klar, Schwesterherz.« Henry kam auf sie zu und umarmte sie kräftig, sodass sie seine Muskeln spürte. »Tut mir leid. Ich wollte nicht wie ein Arsch klingen. Danke, dass du mir die Szene überhaupt vorgelesen hast.« Er nahm den leeren Rucksack und verließ die Bude. »Wenn du Nachschub brauchst, ruf an.«

					»Mache ich.« Ella schaltete die Zuckerwattemaschine ein. »Also, los geht’s! Dann machen wir mal Gutwetterwolken.«

					***

					Den typischen Besucherlärm und die Geräusche des DOMs nahm Ella nur selten bewusst wahr, schon gar nicht mitten im Trubel. Lediglich in Zeiten, in denen der Strom von Kunden abriss, bemerkte sie das Kreischen, Juchzen, die Musik und die Ansagen sowie den Lautteppich aus Dauergemurmel der Vorbeiziehenden.

					Das Wetter war ab dem frühen Abend umgeschlagen. Nasser Schnee ging auf das Heiligengeistfeld nieder und lockte nur die Hartgesottenen auf den Jahrmarkt.

					Infolgedessen nutzte Ella die freien Minuten ihrer Schicht, um das Tagebuch ihrer Uroma weiterzulesen.

					Alles in allem gab es weitere Vorkommnisse, bei denen die kleine Coraline tödliche Spritzen jenen Menschen verabreichte, die – so stand es dort – mehr waren, als sie vorgaben. In denen das Böse lauerte. Die etwas Finsteres planten und entsprechend handelten. Und die wiederum den Befehlen eines noch größeren Bösewichts oder einem perfiden Plan folgten, den jeweiligen König oder die jeweilige Königin von Großbritannien und des Empires zu vernichten.

					Aus den Aufzeichnungen ging nicht hervor, wer oder was genau sich dahinter verbarg. Die Zusammenhänge, die Ausgangslage, die Anfänge, das alles fehlte Ella – und damit ein großer Teil des Verständnisses für die mitunter grausamen Dinge, die Coraline und ihre Mutter taten.

					Wenigstens wusste sie jetzt, dass sie die Stimmen in ihrem Kopf geerbt hatte. Von diesen schrieb nämlich auch die kleine Coraline. Sie nannte es jedoch Gabe und nicht Leiden.

					Ella hatte die Therapiestunden wegen ihrer erhöhten Aggressivität und der Stimmen nicht gezählt. Irgendwann hatte sie behauptet, keine Gesänge mehr im Kopf zu hören, denn auf eine weitere Einweisung hatte sie absolut gar keine Lust. Die Essstörungen und Selbstverletzungen hatten genug Sorgen bei ihrer Mutter und der Ärzteschaft ausgelöst.

					Durch die Beschreibungen ihrer Ahnin ergab sich plötzlich eine beunruhigende Lösung für das Singsang-Phänomen: Offenbar war Ella bereits mehrmals in ihrem Leben in Kontakt mit diesen Menschen gekommen, in denen das Böse lebte – ohne es zu ahnen.

					Wie sehr sie dabei selbst in Gefahr geschwebt hatte, vermochte sie nicht zu sagen. Die Erkenntnis hinterließ ein mulmiges, beklemmendes Gefühl in ihr.

					Rumpelnd fegte Henry in das Bloodygood Sweets, dieses Mal allerdings ohne Nachschub oder Kanister; das Geschäft lief witterungsbedingt mau. Dafür schwenkte er aufgeregt sein Smartphone. »Das ist passiert!«, stieß er hastig aus. Die halblangen, braunen Haare hatte er nach hinten gestreift. »Ich hab’s gegoogelt.«

					»Was genau?« Ella legte das Tagebuch zur Seite und sah ihren Bruder fragend an.

					»Das Attentat. Auf König Edward. Bei dem Coraline und ihre Mutter waren.« Henry setzte sich auf einen umgedrehten Eimer und war damit hinter dem Tresen von außen unsichtbar. »Der Attentäter hieß George Andrew McMahon. Angeblich hat er nie die Absicht gehabt, den König umzubringen, sondern wollte auf die Verschwörungen aufmerksam machen.«

					»Aha?« Ella hatte sich noch keine Zeit genommen, um die Erzählungen ihrer Urgroßmutter nachzuprüfen. »Welche Verschwörungen denn?«

					»Man fand bei ihm nur zwei Schuss Munition. Bisschen wenig für ein Attentat, oder?« Henry scrollte auf dem Display und rieb sich einmal über den getrimmten Bart. »Er sagt, er hat im Vorfeld versucht, den MI5 zu kontaktieren, aber man hat ihm nicht geglaubt.«

					»Warum hat er das Attentat dennoch ausgeführt?«

					»Weil man ihn dazu gezwungen hat. Sagte er.«

					»Der Gentleman mit dem Schnurrbart, den Coraline umgebracht hat«, vermutete Ella und bediente nebenbei zwei verfrorene DOM-Besucherinnen, die gebrannte Mandeln und Schaumküsse mit dem schönen Namen Bloody Glowing Kisses haben wollten.

					»Genau. Mehrere Zeugen haben ihn an dem Tag gesehen, danach ist er nie wieder aufgetaucht.« Henry lachte. »Klar. Weil Uroma ihn totgespritzt hat.« Er wischte weiter. »Scotland Yard nannte ihn einen frustrierten irischen Journalisten, der sich durch seine Herkunft gegängelt gefühlt hat und diese Ungerechtigkeit bekannt machen wollte. Durch das Attentat.« Schnell überflog er die nachfolgenden Zeilen. »In Wahrheit hieß er Jerome Bannigan und galt als Nazi-Sympathisant. Später räumte Bannigan ein, von Vertretern einer fremden Macht vor deren Botschaft angesprochen und beauftragt worden zu sein.«

					»Von den Nazis?«

					Henry scrollte. »Zumindest Deutsche, wird heute vermutet. Sofern es stimmt. Und er hatte Kontakte zu einer kommunistischen Österreicherin, die zwei Jahre später im Zusammenhang mit sowjetischen Spionageaktivitäten auffiel.« Er senkte das Handy. »Ist das nicht alles furchtbar spannend? Und unsere Ahnin mittendrin!«

					»Ist je herausgekommen, was sich 1936 wirklich ereignet hat?«

					»Du meinst das … Wesen in dem Gentleman?«

					»Nein, wer ihn anheuerte?«

					Henry schüttelte den Kopf. »Der Attentäter starb 1970 und nahm das Geheimnis mit ins Grab.« Er steckte das Gerät ein. »Wobei es uns ja um den Schnauzbart geht.« Er sah das Buch neben der Kasse liegen. »Bist du fertig? Kann ich schon mal –«

					»Nein, nicht hier«, wiegelte Ella ab und reichte das Wechselgeld hinaus.

					Dabei bemerkte sie den Unbekannten in der japanischen Streetwear, der keine zehn Meter von ihr entfernt an der Fischbrötchenbude lehnte und einen Krabben-Snack genoss.

					»Fuck.« Ella schaute zu ihrem Bruder auf dem umgedrehten Eimer hinunter. »Siehst du den Typen dort? Beim Fischdealer? Bunte Asia-Kleidung, Basecap unter der Hoodiekapuze, ungefähr Mitte, Ende zwanzig.« Beinahe hätte sie noch attraktiv hinzugefügt.

					Henry reckte den braunen Schopf und lugte über den Tresen. »Nein. Heringheinz macht gerade die Schotten dicht. Meinst du den?«

					Als Ella sich umschaute, war der Unbekannte verschwunden. Der Fischdealer schloss eine gute halbe Stunde vor Ende des DOMs, Besucher waren so gut wie keine mehr zu sehen. Die Fahrgeschäfte hatten den Betrieb wegen schweren Schnees und aufkommenden Nebels eingestellt. Dumpfbunt strahlten die Birnen und Scheinwerfer in der Mischung aus dicken, rieselnden Kristallen und Dunst.

					Ella starrte hinaus, suchte nach dem Unbekannten. »Scheiße, ich habe ihn doch eben noch gesehen.«

					»Wer ist der Typ?«

					»Keine Ahnung. Der hat mich gestern schon beobachtet. Ich dachte, er ist ein verklemmter Kavalier, aber …« Ella nahm das Tagebuch ihrer Urgroßmutter und verstaute es in ihrer Manteltasche. So fühlte es sich besser an. »Es kann doch sein, dass es damit etwas zu tun hat.«

					»Soll ich ihn suchen und ihm mal auf den Zahn fühlen?« Henry deutete auf die Abzeichen der Ripper’s Daughters auf seiner Kutte. »Psychospanner kann ich dir nicht zumuten, Schwesterherz. Ich mache ihm gerne klar, dass er sich diese Auftritte sparen kann.«

					Ella lächelte ihn an. »Immer der Beschützer, was?«

					»Ich kann nicht anders.« Henry verpasste ihr einen harmlosen Knuff gegen den Oberschenkel. »Auch wenn ich weiß, dass du selbst dem Spack die Unterhosen bis über die Ohren ziehen würdest.«

					»Die Butterwhiskymandeln waren sehr gut«, sagte Lady Grace unvermittelt vor dem Tresen.

					Ella und Henry zuckten erschrocken zusammen.

					Sie gab ihrem Bruder mit einer Geste zu verstehen, dass er in Deckung bleiben sollte, und wandte sich der Engländerin zu. »Oh, das ist eine Überraschung.«

					»Habe ich an deinem Schreck gesehen, dear niece«, kommentierte Lady Grace, die dasselbe Outfit wie am Tag zuvor trug. Das britische Landleben hielt auf St. Pauli Einzug, die goldene Brille mit dem Nackenkettchen wirkte spießig und hip zugleich. »Ich weiß, dass Nica dir das Tagebuch zum Lesen gegeben hat, und wollte fragen, wie es um deine Entscheidung steht. Ihr habt bestimmt über alles gesprochen?«

					»Nein. So weit sind Mama und ich noch nicht.« Demonstrativ sah Ella nach rechts und links, zentrierte ihr Piercing. Dabei wurden die alten, verheilten Narben auf der Innenseite des Unterarms sichtbar; schnell zog sie den Ärmel herab. »Wollen wir das wirklich hier bereden?«

					Zu ihrer Verwunderung nickte ihre Tante. »Zeit ist kostbar. Vor allem wenn es Faktoren gibt, die eine gewisse Geschwindigkeit erfordern.« Sie trat an den Tresen und unter das Vordach, um vor den nassen, matschigen Schneeflocken geschützt zu sein. »Du hast das Buch ganz gelesen?«

					Ella nickte andeutungsweise. »Schon. Aber ich –«

					»Deine Fragen kann ich dir anstelle deiner Mutter beantworten. Unterwegs in dein neues Domizil.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Alles, was du entscheiden musst, ist, ob du Coralines Erbe fortführen möchtest oder nicht.« Lady Grace tippte sich mit dem behandschuhten Finger gegen die Stirn. »Damit die Stimmen in deinem Kopf endlich einen Sinn ergeben, my dear.«

					»Jetzt und hier?«, brach es ungläubig aus Ella.

					»Ja. Mein Wagen steht oben an der Straße. Kleidung, persönliche Dinge und was du sonst noch brauchst, kaufen wir auf dem Weg. Veronica wird Verständnis haben.«

					»So einfach geht das aber nicht. Ich muss den Daughters und meiner Mutter auf dem DOM helfen«, entgegnete Ella. »Außerdem kann ich nicht einfach alles stehen und liegen lassen. Die Schule, meine Freunde, das Training. Mein Abhauen würde viele Fragen nach sich ziehen.«

					»Das lässt sich regeln. Glaube mir, darling. Ich habe schon ganz andere Dinge organisiert. Dinge, an denen Staatsoberhäupter scheitern.« Ihre Tante deutete mit dem schwarzbehandschuhten Zeigefinger auf die Tüte mit den Portweinwalnüssen, liebevoll Bloody Portbrains genannt. »Die hätte ich gerne.«

					Henry zupfte vorsichtig an Ellas Hosenbein und hantierte mit dem Smartphone.

					Mit einem Seitenblick sah sie auf seinem Display die Nummer ihrer Mutter, der er eben eine Nachricht schickte. Das würde Ärger geben.

					Sie versuchte es mit einer Lüge. »Und was ist, wenn ich nicht möchte?«

					Natürlich wollte Ella mehr erfahren. Von Coraline, deren Mutter und allem, was mit dem Auftrag zusammenhing. Außerdem konnte sie jederzeit verschwinden, falls sich das Ganze als eine zu abgefahrene, gefährliche Sache herausstellte.

					Ein neuer Lebensabschnitt zog für sie am Horizont herauf, wenn auch ungeplant und leicht überstürzt. Etwas in Ella warnte sie davor, in einen Hinterhalt zu geraten. Was sollte das für eine Falle sein?, fragte sie sich. Das wäre mehr als umständlich.

					Lady Grace lächelte wissend. »Ich sehe dir an, dass du dich so gut wie für die Tradition entschieden hast. Das beruhigt mich ungemein, my dear.« Sie sah hinaus in den Schneefall. »Ich dachte immer, das Wetter in London ist mies. Aber Hamburg kann das auch sehr gut.«

					Schnelle Schritte näherten sich dem Bloodygood Sweets.

					Aus dem verschneiten Dunst trat eine schlecht gelaunte Nica Wulff. Beim Anblick von Lady Grace wandelte sich die Sorge auf ihrem Gesicht zu Wut. »Wie kannst du es wagen, hinter meinem Rücken mit meiner Tochter zu sprechen?«, fuhr sie ihre Schwester an.

					»Veronica, darling, wie schön, dich zu sehen«, gab Lady Grace unerschüttert zurück und streckte die Hand zur Begrüßung aus. »Ich hatte nicht mit dir gerechnet.«

					»Das weiß ich. Und das ist verdammt gut so!« Nica schaute zu Ella und ignorierte die entgegengereckten Finger. »Du wirst nicht mit ihr gehen. Nicht heute Abend. Davor gibt es zu viel zu besprechen.«

					»Ich habe das Tagebuch gelesen, Mama«, setzte Ella an. »Mir wäre –«

					»Und nun denkst du, du weißt alles?«, fuhr Nica dazwischen. »Nein! Du hast allerhöchstens fünf Prozent von dem erfahren, was du erfahren solltest, bevor du dich in die Fänge von Grace begibst.«

					»Aber –«

					Doch ihre Mutter hob die Hand. »Nein. Die Sache ist gefährlich. Jedes Mal, wenn ihr gemeinsam aufbrechen werdet, steht dein Leben auf dem Spiel. Daher hast du das Recht, alles zu wissen. Restlos.« Sie atmete einmal tief durch. »Außerdem bist du noch keine achtzehn. Ohne meine Einwilligung wirst du nirgends hingehen.«

					»Was?« Diese Seite kannte Ella von ihrer Mutter nicht. Sich ausgerechnet jetzt auf das Alter zu berufen, nachdem Ella mit ihrer Billigung schon mehrmals illegal Türsteherinnendienste an der Clubtür geschoben hatte, konnte nur eines bedeuten: immense Sorge und absolute Hilflosigkeit. »Mama, du weißt, dass ich auf mich aufpassen kann.«

					»Du hast gelesen, was Coraline tun musste? Und dass sie nicht gegen normale Menschen angetreten ist, ja?«

					»Ja. Und sie war elf. Dann schaffe ich es erst recht.«

					»Sie wurde von ihrer Mutter dafür ausgebildet. Seit dem Tag, an dem sie geboren worden war«, hielt Nica dagegen.

					»Well, well. Da haben wir die Schuldige an dieser unangenehmen Lage, in der wir uns an diesem Abend befinden, ja gefunden«, warf Lady Grace leise ein. »Hättest du deine Pflicht ernst genommen, stünde ich nicht hier, Schwester.«

					Nicas Kopf zuckte herum. »Du stehst hier, weil deine Töchter tot sind. Ist es nicht so?«

					Lady Grace’ Gesicht versteinerte.

					»Dachte ich es mir. Weil dir der Nachschub fehlt, kommst du über den Kanal geflogen und greifst dir meine Tochter und berufst dich auf eine Abmachung, die älter ist als wir beide zusammen«, setzte Nica kalt nach. »Das kannst du vergessen!«

					»Mir läuft die Zeit davon. Du weißt das. Uns läuft die Zeit davon.«

					Ella versuchte noch, die Nachricht zu verdauen, dass ihre Vorgängerinnen in Ausübung ihrer Aufgabe ums Leben gekommen waren. Aber sie brachte ihre Neugier auf das Erbe nicht ins Wanken, sondern erschuf lediglich mehr drängende Fragen.

					»Dann gehe ich mit«, sagte Henry unvermittelt und erhob sich vom Eimer. Erst mit dem Auftauchen aus seiner Deckung wurde er für Nica und Lady Grace sichtbar.

					»Oh, surprise«, entfuhr es der Engländerin. »Hast du die ganze Zeit gelauscht, junger Mann?«

					Henry nickte und legte einen Arm beschützend um Ellas Schultern. »Ich weiß, was von unserer Familie verlangt wird.«

					»Was? Scheiße, du hast ihn das Buch lesen lassen?«, zischte Nica erbost. »Fuck! Ich hab dir gesagt, dass du –«

					»Es ist, wie es ist, Mama«, unterbrach Henry sie. »Solange Ella keine achtzehn ist und ihr das hier nicht geklärt habt, übernehme ich den Job.« Er sah die zweifelnde Lady Grace bittend an. »Ich will das! Aus ganzem Herzen! Und vor allem will ich alles erfahren und auf Missionen gehen. Wie Coraline.«

					»Indeed. Es käme wohl auf einen Versuch an«, räumte Lady Grace ein. »Buchstäblich der Ersatzmann für die eigentliche Spielerin. Anscheinend lässt sie die Trainerin« – sie sah zu ihrer Schwester – »nicht aufs Feld.«

					»Du wirst bleiben«, verlangte Nica ärgerlich von ihrem Sohn.

					»Nein, Mama. Ich bin volljährig und kann machen, was ich will.«

					»Das hat Konsequenzen. Du verlierst deinen Status als accomplice«, warnte sie ihn. »Und du wirst aus dem Club fliegen, verstanden?«

					Ella wunderte sich über die Heftigkeit der Reaktion. Nein, so kannte sie ihre Mutter ganz und gar nicht. Wutausbrüche, aufbrausendes Temperament, geworfene Gegenstände, das gehörte zu ihr. So schnell, wie der Sturm aufzog, so rasch legte er sich. Aber diese Art Drohungen und Erziehungserpressungen passten nicht zu ihr.

					Henry küsste seine Schwester auf die Stirn. »Ich halte dir den Platz frei. Und wenn ihr das untereinander geregelt habt, stößt du dazu.« Er umarmte sie innig. »Dauert ja nicht mehr lange, bis du achtzehn bist.«

					Sie erwiderte die Umarmung. Unvermittelt hatte Ella den Verdacht, dass er von Anfang an den Plan gehabt hatte, mit Lady Grace zu gehen. Hatte er ihre Mutter deswegen angetextet und zur Bude gerufen? Hat er mich eben ausgebootet?

					Henry ließ sie los und wandte sich um. »Wenn du mich jetzt bei den Daughters rauswirfst, bitte sehr. Aber ich will den Auftrag unserer Familie erfüllen.« Im Gehen nahm er ein Päckchen Portweinwalnüsse, um sie seiner Tante zuzuwerfen. Dann verließ er die Bude. »Wenn du es schon nicht tust, Mama.«

					»Welcome to the party.« Lady Grace fing die Packung geschickt, sah dabei zu Ella. »Du bist jederzeit willkommen. Dein Bruder kann dich nicht ersetzen«, raunte sie und legte wieder einen Fünfer auf den Tresen. »Nur vertreten. Die Töchter unserer Familie sind entscheidend.« Langsam ging sie los und trat neben den wartenden Henry. »Gut. Gehen wir zum Wagen und brechen auf.«

					»Du wirst meinen Sohn nicht mitnehmen!«, rief Nica außer sich und packte ihn an der Schulter. »Henry, nein!«

					Mit einer Drehung befreite er sich aus ihrem Griff und folgte Grace. »Doch. Ein elfjähriges Mädchen vor fast hundert Jahren war mutiger als du.«

					»Ella, schließ das Bloodygood ab und geh nach Hause. Da wartest du auf mich«, wies Nica sie hastig an und eilte ihrem Sohn und ihrer Schwester nach. »Ich muss deinen Bruder zur Vernunft bringen.«

					Zu dritt schritten sie den leeren Weg entlang über den Jahrmarkt und verschwanden diskutierend in der Melange aus Nebel und Schneeflocken. Ella hörte ihre lauten Stimmen noch eine kleine Weile, bis sie leiser und schließlich verschluckt wurden.

					Ratlos sah sie sich in der Verkaufsbude um und musste auflachen. Der Abend verlief nicht einmal ansatzweise, wie sie ihn sich ausgemalt hatte. Weil sie nicht wusste, was sie mit dieser Situation machen sollte, begann sie mit dem Aufräumen und Putzen.

					In ihrem Kopf ratterten derweil die Gedanken und Überlegungen heftiger als die Fahrgeschäfte des DOMs zur Hochsaison. Sie machte sich um alles gleichzeitig Sorgen, ärgerte sich über die Ungerechtigkeit ihrer Mutter, ihre eigene Unfähigkeit, sich durchzusetzen, und wunderte sich über den immens starken Wunsch, ihr Erbe anzutreten.

					Und sie haderte mit dem Verhalten ihres Bruders.

					Hatte Henry dreist ihren Platz gestohlen? Sprang er in die Bresche, für die er selbst gesorgt hatte? Fühlte er womöglich den gleichen Drang?

					»So eine Scheiße«, murmelte sie und streckte sich nach der Verriegelung der Jalousie, um den Stand dichtzumachen.

					Auf dem Jahrmarktgelände glommen nur noch sporadisch einige Neonleuchten. Riesenrad und Free-Fall-Tower waren längst abgeschaltet. Es war still, die Geräusche wurden vom dickflockigen Schnee gedämpft. Der Nebel verschlang Straße, Buden und Fahrgeschäfte Meter um Meter.

					»Hey, halt«, rief eine Frauenstimme aus dem Dunst. »Hier gibt es doch diese Schaumküsse mit Glühweinaroma, oder?«

					Ella sah auf die Verpackungen, in denen die empfindliche Ware verstaut war. »Die Bloody Glowing Kisses, ja.« Sie hatte so gar keine Lust, eine verspätete Kundin zu bedienen. Aber es ging um eine gute Sache, daher riss sie sich zusammen. Trotz der Umstände und ihrer unruhigen Laune. »Wie viele dürfen es sein?«

					Ein Umriss schob Flocken und Nebel zur Seite. »Alle.«

					Ella überschlug die Boxen im Vorratsregal. »Das wären etwa vierzig. Sicher?« Sie schaute über den Tresen zur Kundin – doch da stand niemand.

					Bis auf einen wabernden Umriss, auf dem sich das Weiß sammelte, das Kopf und Schultern ansatzweise erkennbar machte. Der Körper schien unsichtbar zu sein.

					Ein Schauder rann Ella über den Rücken. »Was ist das für ein Trick?«

					Krachend flog die Seitentür der Bude auf.

					Eine dunkel gekleidete, vermummte Gestalt warf sich mit einem dumpfen Grollen auf die junge Frau. Die Hände mit den langen, schimmernden Nägeln waren nach ihrem Hals ausgestreckt, die Augen leuchteten weißsilbern.

					Mit den Reflexen einer erfahrenen Kickboxerin versetzte Ella dem unheimlichen Angreifer einen harten Tritt gegen die Körpermitte, der ihn zurückschleuderte.

					In letzter Sekunde hielt er sich grollend am Türrahmen fest, diverse Pfannen und Geschirr schepperten zu Boden.

					»Verpiss dich, du Spack!«, schrie ihn Ella an und schloss die Kasse mit den Tageseinnahmen. »Du bekommst von mir höchstens was aufs –«

					Der Vermummte sprang erneut vorwärts, als hätte er aus dem ersten Angriff nichts gelernt.

					Dieses Mal trat ihm Ella mit ganzer Kraft auf das vordere Knie. Adrenalin schoss durch ihre Adern, befeuert von dem inneren Aufruhr der letzten Minuten. Der Kampf bot das Ventil für ihren aufgestauten Zorn.

					Knackend brach das Gelenk nach hinten. Aufjaulend ging der Maskierte vor ihr zu Boden, um sich gleich darauf aufzulösen.

					»Was zum Fick …?« Ella sah die schneebedeckte Silhouette, die eben noch die Schaumküsse hatte haben wollen, durch die offene Seitentür hereinschweben.

					»Du wirst mit uns kommen. Du scheinst Lady Grace wichtig zu sein«, sprach der Umriss, auf dem der Schnee schmolz. Wassertropfen rannen über den unsichtbaren Körper, machten ihn dadurch erkennbarer.

					»Verpiss dich!« Ella hatte von ihrem Muay-Thai-Trainer gelernt, auf engstem Raum zu kämpfen. Von daher kam ihr die Beengtheit der Bude entgegen.

					»Du kannst mich nicht verletzen.« Der Umriss schwebte näher. »Ich dich aber schon. Wehre dich nicht.«

					»Ist das so?« Ella hob die Pfanne mit dem noch heißen Karamell und schlug damit zur Täuschung zu. In Wirklichkeit schüttete sie die geschmolzene Zuckermasse auf die Gegnerin. Wenn Schnee auf dem Körper haftete, tat es das Karamell erst recht.

					Die zähe, dampfende Masse klatschte auf die Silhouette. Ein durchdringender Schmerzensschrei erklang im Wagen und von außerhalb, wie Ella zu hören glaubte. Sie wartete nicht ab, was als Nächstes geschah, sondern verpasste der Unbekannten mehrere Kicks in rascher Folge gegen Unterleib, Brust und Kopf.

					Ächzend stürzte der Umriss rücklings und verschwand im Fallen, bevor er auf dem Boden aufschlug.

					»Scheiße, verdammte!« Ellas Herz raste. Sie blieb in Kampfhaltung und blickte sich nach weiteren Angreifern um. »Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?«

					»Komm aus der Bude, und es wird dir nichts geschehen«, sagte die Frauenstimme gequält aus dem Nebel. »Du sollst nicht mehr als ein Köder sein. Wir wollen nur Lady Grace.«

					»Einen Scheiß mache ich!«, rief Ella aufgebracht und überlegte, ob sie ihre Tante anrufen sollte – bis ihr einfiel, dass sie weder Nummer noch Wohnort noch sonst irgendwas Genaueres von ihr wusste. »Ihr kriegt mich nicht.«

					»Es spielt für uns keine Rolle, ob du dabei verletzt wirst oder nicht«, erwiderte die Unbekannte. »Hauptsache, Lady Grace sieht, dass du in unserer Hand bist. Aber es wäre für dich angenehmer, keine schlimmeren Blessuren davonzutragen.«

					Nach der Lektüre des Tagebuchs war Ella etwas besser auf Übernatürliches vorbereitet, auch wenn ihr surreal erschien, was um sie herum geschah. Sie warf die Schürze ab und den Mantel über. »Seid ihr die Leute, die auch hinter dem Attentat auf König Edward stecken?«

					»Komm raus. Das ist meine letzte freundliche Aufforderung.«

					Ella lachte und nahm sich ein Messer von der Ablage, legte es aber sofort zurück. Sie verließ sich auf Tritte und Schläge, auf Muay Thai und Kickboxen. Mit Waffen konnte sie nicht umgehen. »Ich habe euch eben schon mal besiegt. Versucht es doch wieder!« Sie griff nach ihrem Smartphone. »Ich rufe jetzt die Bullen. Dann könnt ihr denen erklären, was –«

					Kreischend und krachend wurde das Bloodygood Sweets in zwei Teile zerrissen, als hätte ein unsichtbarer Gigant den Wagen gepackt und öffnete nun brachial Dach, Front und Seitenwände mit seinen bloßen Händen, um an den leckeren Inhalt zu gelangen.

					Schreiend fiel Ella zwischen die Trümmer, während Dämmmaterial, Deckenverkleidung und Süßigkeiten auf sie niederregneten. Knallend riss etwas ab, woraufhin ein lautes Pfeifen erklang. Gas entwich mit hohem Druck.

					Die Propangasflasche! Ella wurde unter einem Berg aus kleinen und großen, leichten und weniger leichten Dingen begraben, ein heißer Schmerz breitete sich in ihrem rechten Bein aus. Etwas Schweres traf sie am Kopf und machte sie benommen.

					»Ich habe es dir gesagt«, erklang die Stimme der Unbekannten. »Wir kriegen dich, verletzt oder unversehrt.«

					Der unsichtbare Gigant kam erneut zum Einsatz und schaufelte den gröbsten Schutt von Ella herab, sodass sie plötzlich Nebel und Flocken um sich herum sah. Deutlich nahm sie den stechend stinkenden Gasgeruch war, die undichte Flasche presste den Inhalt unaufhörlich ins Freie. Ein Funke genügte, um eine Katastrophe auszulösen.

					Und mein Leben zu beenden. Ella wühlte sich desorientiert aus den Trümmern, zerschnitt sich dabei an Splittern die rechte Handfläche. Ich muss sofort weg!

					»Da ist sie!«, erklang die Frauenstimme. »Holt sie euch, und dann nichts wie weg von hier.«

					Zwei Umrisse, die vor Ellas Augen ebenso verschwammen wie das Umfeld, eilten aus verschiedenen Richtungen auf den zerstörten Verkaufswagen zu. Die Schritte kamen über die Überreste, zertraten Karamell und Süßigkeiten.

					»Lasst mich!« Ella sah alles doppelt, ihr war schwindlig, und sie wollte sich am liebsten übergeben. In diesem Zustand konnte sie nicht einmal ansatzweise Widerstand leisten.

					»Wehre dich nicht«, schärfte ihr die Frau aus der Entfernung ein, während Ella unter den Armen gepackt und in die Höhe gezerrt wurde. Ein Auftreten mit dem rechten Bein war unmöglich, die Pein brachte Ella zum Aufschreien. »Sobald wir Lady Grace haben, lassen wir dich gehen. Versprochen. Bis dahin wirst du unser Gast sein.«

					Ansatzlos sprang ein dritter Umriss vor die Angreifer, wirbelte etwas Surrendes und schickte die Gegner mit raschen Hieben auf den Boden.

					Ella drohte ohne den Halt ihrer bezwungenen Entführer zu stürzen, aber ihr Retter fing sie mit einem starken Arm auf. Undeutlich erkannte sie auf den Doppelbildern vor ihren Augen japanische Streetwear und das Basecap mit dem unbekannten Abzeichen. »Du?«

					»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich rasch, und sein Atem roch nach Pfefferminz.

					»Nein«, erwiderte sie schwach. »Ich kann nicht laufen. Und ich hab was an den Kopf bekommen.« Sie tastete nach der Stelle und fühlte Blut. »Scheiße, das –«

					»Lass sie los!«, verlangte die Unbekannte wütend.

					Ellas Beistand hob sie mit einem Arm leicht an und setzte sich in Bewegung. Er ging in die entgegengesetzte Richtung, weg von der Stimme der Frau. »Ich hoffe, ihr seid versichert«, sagte er keuchend – und zog ein Feuerzeug aus der Jackentasche. Es roch nach Benzin.

					»Was? Nein, das Gas!«, warf Ella schwach ein.

					»Ich muss das tun. Sonst werden wir sie nicht abschütteln«, erklärte er rasch. »Ohren zuhalten und Mund leicht öffnen. Das hilft gegen die Druckwelle.«

					Ehe Ella etwas erwidern konnte, klappte der Deckel des Feuerzeugs zurück. Der Daumen rieb über das Rädchen, ratschend flogen Funken und erzeugten eine Flamme.

					In hohem Bogen warf der Unbekannte das Feuerzeug hinter sich. Leise rauschte die Flamme am Docht im Flug – und entzündete das ausströmende Gas.

					Die Explosion war gewaltig, ein heißer Wind fauchte heran und fegte Ella samt ihrem Retter von den Beinen.

					***

				
					
						TRANSKRIPT

					
					
						[Frauencomputerstimme]

						>Digitalisiertes T.V.G.B.-Archiv

						>Freigabestufe: zweifache Passwortabsicherung

						[Tastaturklappern. Mausklick]

						>Zugriffsanfrage: Zylinder 2 positiv

						[Mausklick]

						>Zugriff: verweigert.

						[Mausklick. Tastaturklappern. Mausklick]

						>Zugriff: erteilt und vollständig

						>Aufnahmedatum: 1. Januar 1900

						>Aufnahmeort: London

						>Aufnahmeart: Phonograph

						>Person: T.V.G.B., Zylindernummer 2

						 

						[Stimme des Rippers]

						»Lange nach meinem Tod wird man sagen, dass ich ein Wahnsinniger, ein Monstrum gewesen bin. Es wird so viele Theorien, so viele Verdächtige zu den Morden geben wie Steine am Themseufer. Aber keine reicht jemals an die Wahrheit heran.

						Die Stimmen, die zu mir sprechen, mich warnen, mich beraten, mir Kompass und Antrieb sind, existieren. Aber sie entspringen keiner Manie, keiner Hysterie. Auch nicht den Substanzen, die ich nehme. Laudanum, Opium, Kokain und die übrigen Mittel haben damit nichts zu tun. Mein Verstand ist gefestigt und unerschütterlich, mag die British Indian Army auch anderes behaupten.

						Diese Stimmen sind ein göttliches Geschenk, da ich auserwählt wurde. Von einem Wesen, das die Gefahr für die Menschheit kommen sah und Gnade zeigte.

						Aber jede besondere Gabe hat Schattenseiten. Tiefe Schatten.

						Mögen mir meine Töchter eines Tages vergeben, dass ich sie damit belastet habe.«

						 

						[Mausklick]

					

				
					
						CHAPTER 1

					
					Großbritannien, London, City of London, 5. Januar 1904

					Das mechanische Tippen der vielen Underwood-Schreibmaschinen im Großraumbüro des Daily Mirror jenseits der Glasscheibe drang leise in das Zimmerchen der Chefredakteurin zu den Frauen, die sich an dem großen Schreibtisch stumm gegenübersaßen. Emsige Geschäftigkeit und kreatives Grübeln gingen einher mit konzentriertem Schweigen.

					Mary Howarth, die ältere und eindeutig modebewusstere der zwei Frauen trug ein kostspieliges Sans-Ventre-Kleid, eine bauschige, weiße Seidenbluse und ein besticktes Bolerojäckchen. Sie las einen Artikelentwurf, markierte darin Worte und merkte Zeile um Zeile etwas an; die Spitze des Bleistifts fuhr leise und zärtlich über das Papier. Gelegentlich griff sie zum Rotstift auf ihrem Schreibtisch und setzte eine harsche Korrektur; dabei wippte die kunstvolle, dunkle Lockenfrisur.

					Beth Nesbit, mit fünfundzwanzig deutlich jünger als ihre Vorgesetzte und in schlichterer, pragmatischerer Garderobe, verfolgte das Tun mit leicht zusammengezogenen Augenbrauen. Es kostete sie viel Beherrschung, nicht nachzufragen, was es an ihrem Bericht über Typhoo Tea zu bemängeln gab.

					Nebenan, im Großraumbüro in der Fleet Street läutete gelegentlich das Redaktionstelefon, das zwischen den Schreibtischen in der Mitte auf einem eigenen Tisch stand, Notizzettel und Bleistifte griffbereit anbei. Immer dann unterbrach eine der Redakteurinnen das Tippen, eilte zum schellenden Gerät und nahm den Hörer ab, um zu lauschen, um was es ging, und um zu entscheiden, welche der Frauen für die jeweilige Story oder das Anliegen zuständig war.

					»Das ist eine schöne kleine Geschichte«, befand Mrs Howarth und legte die Blätter vor sich. Die Stifte kehrten auf die Arbeitsplatte zurück, sie hatten ihren Dienst getan. »Typhoo. Der Tee, den Ärzte empfehlen. Netter Slogan, den Mr Sumner junior sich ausgedacht hat.«

					»Typhoo lehnt sich an das chinesische Wort für Arzt an«, erklärte Beth. Auf ihren dunkelbraunen Haaren saß ein breitkrempiger Fedorahut, mit zwei Nadeln festgesteckt. Es war ihr zu umständlich erschienen, die Kopfbedeckung für die Besprechung abzunehmen. Sie wollte gleich wieder los und an neuen Storys arbeiten.

					»Ich weiß. Ich habe den Artikel gelesen und nicht einfach nur angemalt«, gab Mrs Howarth zurück. »Als Chefredakteurin achte ich auf so etwas, Ms Nesbit.«

					»Ich bin gespannt, ob Mr Sumner es schafft. Tee mit eigenem Markennamen zu verkaufen anstatt lose über die Theke, ist schon mutig. Und damit auch in Drogerien zu gehen.« Beth heuchelte Interesse für das Thema, das sie reichlich altbacken fand. »Und ob es gegen Verdauungsstörungen hilft. Oder ob das nur eine Werbemaßnahme ist.«

					»Ich denke schon, dass es hilft. Die medizinischen Eigenschaften sind wohl der Reinheit des Blattrandtees zuzuschreiben. Kein Stiel, keine Tannine, mehr Bekömmlichkeit. Und es war immerhin eine Frau, die Mr Sumner junior auf die Idee gebracht hat. Gut, dass Sie das in Ihrem Artikel betonten.« Howarth pochte mit der Hand auf die Blätter. »Das kann von mir aus gerne so in Druck, Ms Nesbit. Mit den ein, zwei Anmerkungen von mir.«

					»Danke. Sie finden also nicht, dass es ein bisschen … sagen wir … un-unterhaltsam ist? Inhaltlich?« Sie sah auf den Notizzettel, den sie ihrer Chefredakteurin am Tag zuvor vorgelegt hatte. »Haben Sie in Betracht gezogen, einen meiner Vorschläge in Auftrag zu geben? Ich würde mich sofort daranmachen. Unsere Leserinnen wollen gewiss auch etwas Spannendes. Zu einer guten Tasse Typhoo Tea.«

					Howarth nahm die Liste zur Hand, setzte den Zwicker auf den breiten Nasenrücken, um zu lesen. »Die Sache mit der Einführung der Nummernschilder für Automobile und das Geschwindigkeitslimit von zwanzig Meilen?«

					»Ja. Ich wollte dazu ein Interview mit einem waghalsigen Rennfahrer führen. Die elektrischen Wagen machen mehr als sechzig Meilen pro Stunde. Ist das nicht aufregend? Diese Technik –«

					»Nun. Nein.« Howarths Antwort war wie ein Schlag in die Magengrube.

					Beth hatte gehofft, wenigstens dieses harmlose Thema im Daily Mirror durchzubekommen, das von Kleider- und Schnittmusterbesprechungen, Haushaltsführung, Kunstströmungen und Musikaufführungen abwich. Bei aller Liebe zum Kampf der Sans-Ventre-Linie gegen das Reformkleid, dem Abwägen der Vor- und Nachteile von Tages- und Abendmänteln – sie wollte nicht mehr über Robe de Jour, Robe de Ville, Robe de Réception, Robe d’Opéra, Manteau de Visite oder Manteau du Soir schreiben.

					»Es ist Gesprächsgegenstand in London.«

					»Ist es das? Wie …«– Howarths Blick glitt auf die Liste –, »ach ja: das Aufkommen von Elektrofahrzeugen?«

					»Ja! Bedenken Sie, dass diese Gefährte für die Gesundheit viel zuträglicher sind. Der Smog durch die Fabriken und die Abgase in der Stadt sind grauenvoll, aber die Elektroantriebe –«

					»Ms Nesbit.«

					»Ich habe recherchiert, Mrs Howarth. Vor etwa vier Jahren waren in den Staaten 40 Prozent der Automobile Dampfwagen, 38 Prozent elektrisch und 22 Prozent mit Benzin betrieben«, sagte Beth begeistert. »Aber die Zahl der elektrischen Wagen steigt. Sie sind ein Vorbild für uns. New York hat schon mehr als 50 Prozent Elektromobile, und sie arbeiten mit austauschbaren Akkumulatoren, die –«

					»Ms Nesbit, wir sind in London. Nicht bei den Yankees.« Howarth hatte ihre Stimme erhoben, um gegen die Technikbegeisterung anzukommen. »Der Daily Mirror richtet sich nicht an ein solches Publikum, für das Sie gerne schreiben würden, wie mir scheint.«

					»Die Gesundheit geht jeden an. Und es fahren genügend Leserinnen ein Automobil.« Das war geflunkert, aber es diente der Sache.

					»Ich habe Ihren kleinen Trick durchschaut. Denken Sie nicht, dass mir nicht aufgefallen wäre, dass auf Ihrer Liste weiter unten die wahrlich düsteren Themen folgen, die Sie mir heimlich durch eine generelle Freigabe unterjubeln wollten!« Howarth drehte den Kopf, die blaugrünen Augen richteten sich auf die Journalistin. »Die Verbrechensstatistik des letzten Jahres unserer Stadt?«

					»Nun, es gehört zum Leben. Damit die Leserinnen wissen, welche Gegenden sie in London meiden sollten. Oder wo sie besser nur in Begleitung hingehen«, erwiderte Beth unschuldig.

					»Die Gerüchte zum Liebesleben des Königs?«

					»Klatsch und Tratsch sind immer gerne gelesen, Mrs Howarth. Und König Edward ist nun einmal ein Lebemann.«

					»Der Abriss des alten Newgate Prison. Der Verbleib der Galgen und Seile«, las die Chefredakteurin zunehmend unwirsch vor. »Die Anzahl der Hinrichtungen im Laufe der Jahrhunderte. Eine Interviewreihe mit den Scharfrichtern. Prominente Insassen und Insassinnen sowie deren Fälle und Geschichten. Und deren E-xe-ku-tionen?« Sie betonte das letzte Wort wie eine verbale Hinrichtung.

					»Na ja, ich dachte –«

					»Ms Nesbit!« Howarth schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Stifte, Schreibmaschine, die runden Büroklammern und das Telefon klimperten erschrocken. »Wir sind kein Penny-dreadful-Blatt. Wir sind der Daily Mirror!« Sie deutete zum eingerahmten Editorial der ersten Ausgabe vom 2. November 1903. »Muss ich Sie an die Worte unseres Herausgebers Alfred Harmsworth erinnern?«

					»Nein.«

					»Ich tue es dennoch, weil Sie offensichtlich vergessen haben, um was es geht.« Howarth räusperte sich und sprach getragen: »Der Daily Mirror ist nicht nur eine Modezeitschrift, sondern ein Spiegelbild der Interessen, des Denkens und der Arbeit von Frauen.« Sie nickte auf die Schwarz-Weiß-Aufnahme des glatt rasierten Harmsworth, der in Denkerpose von der Wand lächelte. »Seine Worte. Journalismus ist eine weltweit völlig neue und moderne Entwicklung. Wir richten uns an kultivierte, fähige und erfahrene Frauen. Dieses Publikum macht unser Blatt erst möglich.«

					»Das weiß ich doch. Deswegen wollte ich unbedingt zum Daily Mirror. Weil dies die erste Zeitung ist, die von uns Frauen geführt und herausgebracht wird«, beschwichtigte Beth. »Für Frauen.«

					»Sehr richtig! Wir sind anders als jede andere Zeitung«, betonte Howarth. »Wir versuchen, was keine andere Zeitung jemals versucht hat.«

					»Und doch sind wir vollgepflastert mit langweiligen Anzeigen auf der Titelseite, um uns zu finanzieren. Mode, Schuhe, Warenhäuser, Handel«, entgegnete Beth. »Keine Fotos, keine Skizzen. Eine Bleiwüste und Werbung, Mrs Howarth. Was ist daran spannend?«

					Die Chefredakteurin sog laut die Luft ein. Sie fasste den Einwand offenbar als persönliche Beleidigung auf. »Haben Sie eben nicht zugehört, Ms Nesbit?«

					»Mr Harmsworth will, dass der Daily Mirror ein Spiegel des weiblichen Lebens ist. Sowohl auf seiner ernsten als auch auf seiner hellen Seite. Unterhaltsam, ohne frivol zu sein, und ernst, ohne langweilig zu sein«, zitierte Beth den Gründer.

					»Und Sie denken?«

					»Wir sind langweilig und nicht unterhaltsam, Mrs Howarth.« Beth gab es auf, in dieser Angelegenheit behutsam sein zu wollen. Sie war Journalistin und stand für die Wahrheit ein. »Wenn schon keinen Klatsch und Tratsch über den König, dann die ernste Seite.«

					»Sie meinen das Gefängnis? Die Hinrichtungen?«, gab die Chefredakteurin unwirsch zurück.

					»Ja. Das Newgate Prison war eine Institution. Und mit großer Wahrscheinlichkeit« – Beth senkte die Stimme – »saß der Ripper dort ein. Ich habe bereits mit einem der Henker gesprochen. Mr  James Billington.«

					Howarth warf die Hände in die Luft. »Der Ripper! Natürlich! Dass ausgerechnet Sie mir mit diesem Aufschlitzer kommen, wundert mich nicht. Warum nicht noch Sweeney Todd? Wir sind ja in der Fleet Street.«

					»Nun, uns geht es doch um Fakten, nicht um Schauerheftchen. Mr Billington gab mir einen Hinweis auf einen Gefangenen, den er exekutiert hat.«

					»Großer Gott«, stöhnte Howarth.

					»Einer seiner berühmten … Kunden war Thomas Neill Cream. Mit Kapuze über dem Kopf und Schlinge um den Hals stand er im November 1892 in Newgate unter dem Galgen. Mit beiden Füßen auf der Falltür«, schilderte Beth begeisterter, als es klug war. »Und dann sagte er: Ich bin Jack the …« Sie hielt dramatisch inne.

					»Und weiter?«, fragte Howarth mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination.

					»Leider betätigte Mr Billington in diesem Moment den Mechanismus, und die Klappe schwang auf. Danach tanzte Mr Cream den letzten Seiltanz.« Sie wackelte mit zwei Fingern und simulierte das Zappeln der Beine.

					»Ms Nesbit! Das ist obszön.«

					»Nein, die Wahrheit. Ich will mich in Creams Zelle umschauen, ob ich Hinweise finde, bevor das Gefängnis abgerissen wird und dem Neubau weichen muss. Eingeritzte Rätsel in den Steinen, die mich auf die Spur von Jack the Ripper bringen.« Sie blätterte durch ihren Block und zeigte ihrer Chefin die Notizen. »Da steht es! Ich weiß, wo ich suchen muss. Schauen Sie, Mrs Howarth! Ich weiß, wo Cream einsaß.«

					»Hirngespinste.«

					»Anhaltspunkte! Der Ripper ist ein Mysterium, das von mir gelöst werden kann. Vom Daily Mirror! Denken Sie an die Auflagenzahlen, die uns diese Story verschaffen wird. Seine Morde sind im Gedächtnis geblieben. Die ganze Welt redet immer noch von ihm. Blutig, grausam und …«

					»Und aus dem letzten Jahrhundert, Ms Nesbit! Die Königin ist tot, das neunzehnte Jahrhundert ist tot, und diese Mörderbestie ist es auch.« Sie nahm einen Stift zur Hand und rollte ihn zwischen den Fingern hin und her. »Der Daily Mirror hat eine Auflage von hundertzwanzigtausend –«

					»Wir werden bald eingestellt«, unterbrach Beth ihre Vorgesetzte. Sie konnte die Wahrheit nicht länger zurückhalten. »Diese Liste reißerischer, spannender und aufregender Storys ist mein Versuch, etwas zu unserer Rettung beizutragen.«

					»Was?« Howarth erbleichte und legte erschrocken eine Hand an die aufgebauschte Blusenbrust. »Wie kommen Sie auf den Humbug?«

					Beth seufzte. »Meine Quellen haben Mr Harmsworth beim Essen belauscht. Sie saßen im Alexander’s in Haymarket am Nachbartisch, als er mit einem Gentleman über ein neues Konzept für den Daily Mirror brütete.«

					»Nein!«, hauchte Howarth. »Das … das würde er mit mir vorher besprechen.« Sie kniff die Augen hinter dem Zwicker zusammen. »Oder behaupten Sie das, um Ihren royalen Klatsch und Ihre Mordgeschichten durchzubringen?«

					»Mrs Howarth, ich schwöre es bei … Ihrem Rotstift.« Beth sah auf ihre Stichpunkte. »Er beriet sich mit einem Mann, dessen Namen meine Informantin nicht richtig verstand. Irgendwas mit Fye, Five oder in der Art.«

					Eine Zornesfalte entstand über Howarths Nase. Anscheinend sagte ihr der Name etwas. »Was plant Mr Harmsworth?«

					»Einen Journalismus und eine visuelle Präsentation, wie man sie von den amerikanischen Tageszeitungen kennt. Von erfolgreichen Zeitungen.« Beth schwenkte den Notizblock. »Kühne Schlagzeilen, sensationslüsterne Inhalte und Alltagssprache. Für Frauen und Männer.«

					»Um Himmels willen!«, entfuhr es Howarth. »Der Daily Mirror wird ein Revolverblatt. Ein beliebiges Produkt!«

					»Und mit vielen Fotos«, fügte Beth abschließend hinzu. »Auf der Front und im Innenteil. Überall. Und er will den Preis von einem Penny auf einen halben senken.«

					»Was noch?« Die Chefredakteurin nahm eine Flasche Gin sowie zwei einfache Gläser aus der Schreibtischschublade. Sie befüllte beide Gläser, wenn auch das zweite deutlich weniger. »Ich sehe Ihnen an, dass es noch etwas gibt.«

					»Er will uns feuern. Alle.« Beth ergriff das halb leere Glas und prostete Howarth zu. »Sie auch.«

					»Such a bloody son of an … ungentleman!« Howarth stürzte den Drink mit zwei schnellen Schlucken hinab. »Dann wird er den Namen vermutlich auch ändern?«

					»Ja. In The Daily Illustrated Mirror.«

					»Ich wette, dass Hamilton Fyfe dahintersteckt. Dieser elende Knilch wollte von Anfang an Redakteur werden. Meinen Job machen.« Howarth stellte die Ginflasche zurück, rumpelnd schloss sich die Schublade. Entschlossenheit zeigte sich auf ihrer Miene. »Wie viel Zeit haben wir, um etwas dagegen zu unternehmen, Ms Nesbit?«

					»Sie meinen …?«

					»Um unseren Ton zu verändern.« Howarth schob Beths Liste in die Mitte des Tisches. »Harmsworth will einen anderen Daily Mirror? Kann er haben. Aber wir und die Ladys bleiben auf unseren Posten. Niemand wird gefeuert. Bringen Sie mir die Story zum Newgate Prison. Galgen, Seile, Cream und den Ripper. Alles! Danach die Londoner Kriminalstatistik und den rasenden Rennfahrer.« Sie sprach schnell und entschlossen. »Wir Frauen lassen uns nicht nach zwei Monaten einfach abschießen wie die Hasen, nur weil Mr Herausgeber sich verkalkuliert hat. Wir kämpfen um unsere Zeitung! Um unsere Jobs.«

					Beth war vom raschen Gesinnungswechsel ihrer Vorgesetzten positiv überrascht. »Ich denke, Mr Harmsworth wollte bis Mitte Januar entscheiden.«

					»Gut. Ms Nesbit, wir haben etwas weniger als zwei Wochen. Sie sind hiermit meine Verbrechensbeauftragte. Raus mit Ihnen in die düsteren Winkel Londons. Bringen Sie mir etwas, das unsere Leserinnen zum Schaudern bringt, aber« – sie reckte den Zeigefinger mahnend – »mit Stil. Mit Mehrwert. Und achten Sie dabei auf sich, bitte.«

					»Also nichts über Spring Heeled Jack?«, fragte Beth mit Unschuldsmiene. »Man hat ihn wieder gesichtet.«

					»Nein. Der Ripper reicht einstweilen. Außer, der springende Lüstling hüpft Ihnen vor die Füße. Dann interviewen Sie ihn.« Howarth machte eine scheuchende Bewegung und griff zu ihrem Telefon. »Und ich rufe Harmsworth an. Diesen Verräter.«

					»Was? Mrs Howarth, das halte ich für keine gute –«

					»Er soll wissen, dass wir alles geben. Aber auf unsere Weise, nicht auf seine. Wir sind Frauen. Wir kämpfen mit offenem Visier.« Sie deutete auf den Büroausgang. »Danach knöpfe ich mir Fyfe vor, diesen …« Sie hustete die arg wüste Beschimpfung weg.

					»Ganz Ihrer Meinung, Mrs Howarth.« Beth nahm ihre schlanke, flache Lederaktentasche und verließ grinsend das verglaste Räumchen.

					Im Redaktionsraum tickten und tackerten die klobigen Underwood-Schreibmaschinen wie verrückt gewordene Uhrwerke. Manch eine Kollegin mit empfindlichem Gehör hatte sich Ohrenstöpsel aus Papier gedreht.

					Beth sah sich um und atmete tief ein. Farbbänder, Parfüm und gespitzte Bleistifte ergaben einen wunderbaren Geruch. Das war, was sie immer hatte tun wollen: Journalistin sein, Artikel schreiben, Leserinnen begeistern und ihnen neue Perspektiven zeigen – weit über Mode und den Kampf um das Wahlrecht und Jobs für Frauen und mehr Anerkennung für das sogenannte schwache Geschlecht hinaus.

					»Die Welt ist im Wandel«, murmelte Beth. »Und das ist gut so.« Sie straffte den Rücken, um die steife Korsage weniger zu spüren. Der angesagte Sans-Ventre-Schnitt der Kleider ließ den Bauch optisch verschwinden und drückte die Hüften nach hinten, was die Trägerin stets in eine leicht nach vorne gebeugte Haltung zwang. Gepriesen wurde die S-Linie als Gesundheitskorsett, weil die Konstruktion den Druck vom Unterleib wegnehmen würde. Beth fand das ganze Ding nervig. Am liebsten hätte sie Hosen getragen. »Dieser verfluchte Käfig wird auch fallen.« Sie korrigierte den Sitz, rückte die marternden Stäbchen zurecht. »Mr Swan!«

					Der blonde Lockenkopf des dreizehnjährigen Jungen schoss hinter der Stellwand in die Höhe. »Ja, Ms Nesbit?«

					»Ich habe Bedarf an Ihren Kenntnissen der Fotografie. Schnappen Sie sich Ihre Kodak, Blitzsäckchen und Stativ. Es geht hinaus!«

					»Wieder eine lahme Blumenausstellung?« Es rumpelte, als Billy seine Ausrüstung zusammenraffte, sich die kleinen Taschen umhängte und das Stativ auf die Schulter legte.

					»Nein.«

					»Dann eine Hundeprämierung? Eine Vernissage?«, fragte er gelangweilt.

					»Nein, Mr Swan.«

					Es war ein kleines Spiel zwischen Billy und ihr, so zu tun, als wäre der aufgeweckte Junge bereits ein Gentleman. Beth kannte niemanden, der sich auf den Umgang mit der leichten Kodak Nr. 2 so gut verstand wie er. Die einfach zu bedienende, handliche Kastenkamera mit Rollfilm eignete sich für unkomplizierte Einsätze, und Billy holte das Beste aus dem Apparat heraus.

					»Es wird gruselig.«

					»Oh. Also besuchen wir alte Adlige, ja?« Billy setzte sich die Schiebermütze auf die kurzen blonden Locken. Dazu trug er Stiefel, Knickerbocker, Hemd und ein gefüttertes Tweedjackett mit dunkelbraunen Flicken an den Ellbogen. »Die finde ich sehr gruselig.«

					»Nicht so ungezogen, Mr Swan.« Beth drohte mit dem Zeigefinger. »Sie fürchten sich doch nicht vor Geistern, mein Lieber?«

					»Natürlich nicht, Ms Nesbit.« Billy pochte gegen die Kodak, deren Gehäuse aus leichtem, stabilem Karton bestand. Ein Geniestreich von Konstruktion. »Ich mache Ihnen sogar Beweisfotos. Echte. Nicht diese Fälschungen, die sie bei inszenierten Séancen anfertigen.«

					»Dann auf zum Newgate Prison.« Sie drehte ihn zum Ausgang und schob ihn an. Im Vorbeigehen nahm sie ihren Mantel vom Kleiderständer.

					»Der alte Knast, der abgerissen wird?« Er lachte vorfreudig und band sich einen dicken Wollschal um.

					»Genau der.« Beth legte im Gehen eine Hand auf seine Schulter. »Wir suchen dort nach Jack the Ripper.«

					Billy machte große Augen. »Seinen Geist?«

					»Na, hoffentlich nicht. Aber nach Spuren, Mr Swan. In Zellen. Ich weiß von einem Insassen, der verdächtigt wird, der Ripper gewesen zu sein.«

					»Ah, verstehe. Und ich knipse, was wir dort finden.« Er nickte zufrieden. »Das wird endlich mal spannend.« Billy rieb sich die Stupsnase. »Ich war noch nicht mal geboren, als er sein Unwesen trieb. Aber alle reden noch von ihm.«

					»1888. Ein verrücktes Jahr. Voller Morde. Aber nur seine wurden berühmt und berüchtigt.«

					»Und wie kommen wir ins Newgate hinein? Das wird doch bewacht.«

					»Bestechung, Mr Swan. Die Wachen werden uns reinlassen.«

					Sie gingen die Treppe nach unten und verließen das Gebäude, in dem die Redaktion des Daily Mirror untergebracht war.

					Auf der Straße herrschte reger Betrieb. Busse, Automobile, Dampfwagen und Pferdefuhrwerke bildeten einen steten Strom auf den Fahrbahnen, deren Querung lebensgefährlich wurde, wenn man nicht schnell oder wendig genug war.

					Kalter Wind pfiff den beiden um die Ohren, winzige Flöckchen wurden zwischen den Gebäuden und den dahinziehenden Fahrzeugen umhergepeitscht.

					»Bei dem Wetter will man nicht mal bis Ecke Newgate und Old Bailey laufen«, sagte Beth und zog fröstelnd den Mantel enger.

					Billy sah auf seine Fotoausrüstung. »Mist. Ich habe was vergessen. Warten Sie hier, Ms Nesbit.« Er drückte die Schiebermütze tiefer ins Gesicht und klappte den Kragen des Jacketts gegen die eisige Brise hoch. »Bin gleich wieder da.«

					Beth ging einige Schritte die Straße hinab, auf der Suche nach einer Einbuchtung, die vor dem beißenden Wind schützte. Sie schlüpfte in eine Seitengasse, in der sich die Wucht der Böen verlor und aus der sie Sicht auf den Weg hatte.

					Unvermittelt spürte sie einen harten Gegenstand im Rücken, auf Höhe ihrer rechten Niere. Eine Hand legte sich von hinten über ihren Mund und dämmte ihren erschrockenen Aufschrei.

					»Hören Sie mir genau zu«, flüsterte eine Männerstimme, die nach saurem Bier roch. »Jemand bezahlt mir sehr viel Geld, damit ich Sie töte, Ms Nesbit.«

					Beth zwang sich, nicht der Angst zu verfallen. Sie durfte sich nicht in ein zitterndes Bündel verwandeln, sondern brauchte klaren Verstand. Und schnelle Reflexe. »Warum?«, fragte sie undeutlich durch die fremden Finger, die nach altem Tabakrauch stanken. Der Mann war intensiver Raucher. »Wer?«

					»Ich habe keine Ahnung von seiner Absicht. Aber er ist gewiss kein Gentleman«, raunte er ihr gegen Hals und Ohr.

					Beths Linke glitt unbemerkt vom Angreifer in die Manteltasche. Ihr Überlebenswille war erwacht, etwas Dunkles übernahm die Kontrolle. Sie bekam ihr Rasiermesser mit dem Ebenholzgriff zu greifen und zog es langsam heraus. »Ich zahle Ihnen das Doppelte, Sir!« Sie ließ ihre Stimme ängstlich klingen. »Bitte!«

					»So viel haben Sie nicht. Sonst wären Sie eine hochwohlgeborene Lady, Miss«, gab er rau zurück und lachte. »Aber ich wär bereit –«

					Beth drückte sich nach hinten und drehte sich, weil sie wusste, dass seine Klinge auf einem Miederstab lag.

					Der Mann wurde von ihrer Attacke überrascht. Die Spitze seines Messers schrammte über den verstärkten Stoff und die Stabilisierung, kratzte nur leicht über Beths Haut darunter.

					Noch in der Drehung streckte Beth den Arm mit dem Rasiermesser; die Finger klappten dabei die dünne Klinge aus – ein oft eingeübtes Manöver. Mit pieksenden Hutnadeln mochten sich andere Frauen zufriedengeben, ihre Verteidigungswaffe sollte Eindruck machen – und unbedingt tödlich sein.

					Die Schneide blitzte auf, beschrieb einen flirrenden Halbkreis und zog eine Lichtspur hinter sich her, als spiegele sich gleißender Sonnenschein darauf. Zielgenau fand die Klinge den Hals des vermummten Mannes.

					Aus der durchtrennten Ader sprudelte sogleich das Blut. Gurgelnd ging der Unbekannte zu Boden, klappernd fiel sein Messer in die Seitengasse.

					»Was …? Nein! Nein, ich … ich hätte Sie nicht …«, presste er verzweifelt heraus und versuchte, den tiefen Schnitt zuzuhalten. Das Blut plätscherte auf das Pflaster. »Nicht getötet. Wollte … Sie warnen.«

					Beth starrte auf den Sterbenden und hockte sich rasch neben ihn. Langsam zog sie die Maske von einem verlebten, faltigen Gesicht.

					Der Anblick tat etwas mit ihr, was sie fürchtete und verabscheute und doch nicht anders konnte, als es zu fühlen: Erfüllung. Befriedigung. Der Wunsch nach mehr.

					»Wer war der Auftraggeber?« Sie reinigte das besudelte Rasiermesser an seiner schlichten, abgetragenen Kleidung und steckte es in die Manteltasche.

					»Er wird … andere schicken. Andere, die Sie nicht verschonen …«, hauchte er und sackte zusammen. »Zum Teufel mit Ihnen!« Erschlaffend fiel die Hand von der Wunde, und das warme Blut pulsierte dampfend in die dünne Schneeschicht. »Ich wollte Sie nicht …« Sein Blick brach.

					»Aber ich habe dich töten wollen«, gestand Beth dem Toten und erhob sich.

					Gelegenheiten wie diese bekam sie nur selten: Töten ohne schlechtes Gewissen. Woher hätte sie wissen sollen, dass der Mann sie nicht hatte umbringen wollen? Das Gefühl, ein Leben zu nehmen, war unbeschreiblich kraftvoll. Erhöhend. Jedes Mal ging dabei ein Leuchten von ihrem Rasiermesser aus, als bestünde die Klinge aus verfestigtem Licht, dem nichts standhielt.

					»Ms Nesbit?«, hörte sie Billys Stimme aus der Entfernung. »Wo sind Sie?«

					»Ich komme, Mr Swan. Ich hatte mich untergestellt.« Beth klaubte der Leiche ein paar Münzen aus der Jacke und riss die alte Taschenuhr ab, damit es Spuren am Stoff gab und die Polizei es für einen Raubmord hielt. Die Identität des Mannes war ihr gleich.

					Als wäre nichts geschehen, kehrte sie auf die Straße zurück, die Aktentasche unter den Arm geklemmt, und eilte auf den wartenden Billy zu, der ihr zuwinkte.

					Für Beth war offensichtlich, wer den Mann geschickt hatte, um sie umbringen zu lassen: Jemand, der sie vom Newgate Prison fernhalten wollte.

					Und von Jack the Ripper.

					Vielleicht hatte der interviewte Henker Billington mit jemandem über sie gesprochen, oder man hatte sie bei ihren Nachforschungen beobachtet. Es gab viele Thesen und Vermutungen, wer der Schlitzer gewesen war. Selbst ein Mitglied der royalen Familie war damals in den kursierenden Gerüchten erwähnt worden.

					Ich bin jedenfalls auf der richtigen Spur.

					***

				
					
						KAPITEL 2

					
					Deutschland, Sachsen, Leipzig, Abtnaundorf, Gegenwart

					Henry stand in der Eingangshalle des Schlosses und blickte sich staunend um. »Das ist ja mal ein Schuppen.«

					»Nicht wahr? Auch wenn es nicht London ist, wie du zuerst angenommen hast.« Lady Grace ging an ihm vorbei und blieb in der Mitte des riesigen Raumes stehen. Rund um den Lichthof zogen sich Balustraden auf den verschiedenen Stockwerken. Mit einer Hand zog sie das Barett von ihren kurzen, schwarzen Haaren. »Willkommen auf Schloss Abtnaundorf. Eine meiner neusten Anschaffungen. Ich habe mich gleich in das Gebäude verliebt, und als es zum Verkauf stand, musste ich zuschlagen.«

					Henry steckte die Hände in die Jackentasche der aufnäherverzierten Winterkutte. Mehr als das, was er am Leib trug, hatte er nicht dabei. Hemd, Shirt, Boots, Jeans und ein paar Euro in der Tasche. »Ich dachte wirklich, es geht nach England.«

					»Nicht sofort. Erst möchte ich ein paar Dinge ausprobieren, bevor wir auf die Insel zurückkehren. Dort gibt es zu viele neugierige Augen und Ohren.« Lady Grace deutete umher. »An diesem Ort hingegen sind wir unter uns. Störe dich nicht an Benson. Er ist mein treuer Butler und sehr verschwiegen. Mit ihm teile ich die Geheimnisse, die unsere Herkunft birgt.«

					»Unauffällig lebt man hier aber nicht.«

					»Solange niemand weiß, wer man ist, schon. Den Leipzigern ist bekannt, dass das Schloss in Privatbesitz ist, und sie kümmern sich nicht weiter darum.« Sie knöpfte den Mantel auf, streifte ihn ab und warf ihn sich über einen Arm. Dann nahm sie ein Bündel Euroscheine aus dem doppelten Boden einer Kommodenschublade, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. »Wundere dich nicht. Ich nenne es Pizzageld. Botendienste wollen gerne und großzügig bezahlt sein. Das macht sie beim nächsten Mal schneller.« Sie sah auf die Scheine. »Das sind viertausend. Sollte für einen ersten Einkauf genügen, schätze ich?«

					Henry lachte überrascht auf. »Klar. Was soll ich mir dafür alles zulegen?«

					»Du trägst ganz erkennbar keine Markensachen«, erwiderte Lady Grace freundlich-herablassend. »Sonst wären viertausend allenfalls ein Anfang. Aber das spricht für dich.«

					Henry hob die Schultern und sah sich um. »Was machen wir in Leipzig?«

					»Sagen wir: eine erste Ausbildung. Ich will sehen, was in dir steckt und wie viel du von deiner Ahnin vermacht bekommen hast«, antwortete Lady Grace. »Ich mache keinen Hehl daraus, dass es bislang die Frauen unserer Linie waren, welche die besonderen Kräfte besaßen.«

					»Verstehe.« Er steckte das Geld in die hintere Hosentasche, weil er nicht wusste, wohin damit. »Und da ich nur der Ersatzspieler bin …«

					»Verzeih, my dear. Ich hatte dich nicht kränken wollen.« Sie lächelte; ihr rechtes Auge blieb dabei ohne Lebendigkeit, kalt und tot wie Glas. »Wir wissen, dass Ersatzspieler gelegentlich wahre Wunder vollbringen.«

					Henry machte eine nachsichtige Geste. »Was ist mit deinem Auge?«

					»Ein Arbeitsunfall. Unsere Aufgabe ist nicht ungefährlich, aber das wirst du längst verstanden haben. Du hast sicher das Buch gelesen.«

					»Nein. Ella hat mir nur eine Geschichte daraus vorgetragen. Die Sache mit dem Attentat auf König Edward.«

					»Ah, gut. Und es war König Edward der Achte. Na ja, diese Mission verlief noch harmlos.«

					»Was ist mit den anderen Bänden? Ella meinte, dies sei der dritte von acht gewesen.«

					»Das weiß ich nicht. In meinem Besitz befinden sie sich nicht. Entweder hat sie deine Mutter versteckt oder sie gingen im Verlauf der Dekaden verloren. Doch keine Sorge, du wirst gut vorbereitet werden.« Sie zeigte auf einen Durchgang. »Lass uns in den Salon gehen. Benson hat einen ausgezeichneten Afternoon Tea vorbereitet. Ich möchte dich an die Gepflogenheiten auf der Insel und deiner baldigen neuen Heimat gewöhnen.« Ihre Schritte hallten auf den schwarz-weißen Fliesen.

					Henry folgte ihr langsam, sog die Eindrücke der ungewohnten, opulenten Umgebung auf. Es fühlte sich gut an, an diesem Ort zu sein.

					Mit Verzögerung betrat er einen mehr als dreieinhalb Meter hohen Raum, der alles an Pracht bot, wie er sie sich in einem Schloss vorgestellt hatte, von knarrendem Fischgrätenparkett und ausladendem Kronleuchter über einen Kamin, in dem ein Feuer prasselte, bis zu beeindruckenden Gemälden an den Wänden, dazu eine Sammlung Klingenwaffen, die im Raum verteilt in Halterungen steckten, als böten sie sich zum sofortigen Einsatz an. Unter manchen hafteten kleine Plaketten, deren Aufschrift er auf die Entfernung nicht lesen konnte.

					Tee stand in einer Silberkanne bereit, es duftete nach den frisch gebackenen Scones auf der Etagere, Marmelade und Clotted Cream gab es ebenso wie Gurken- und Schinkensandwiches und Kekse. Das Silberglöckchen diente offenbar dazu, nach dem Bediensteten zu klingeln.

					»Ist Benson ein Geist?« Henry wählte den Sessel am Kamin. »Ich sehe ihn nirgends, aber seine Vorbereitungen sind exzellent.«

					Lady Grace legte den Mantel über die Lehne der Couch und nahm ihm gegenüber im zweiten ledernen Ohrensessel Platz. »Nein, für so etwas sollte man keine Geister wählen. Durch ihre Berührungen erkalten Gegenstände, und den Tee muss man heiß trinken.«

					Henry lachte auf.

					»Das war kein Scherz, my dear.« Sie goss ihm ein. »Aber das wirst du alles noch lernen.«

					Er bediente sich an der Etagere. »Habe ich das im Tagebuch richtig verstanden: Lautet der Auftrag unserer Familie, die königliche Familie zu beschützen?«

					»Ja und nein. Unsere Aufgabe ist wesentlich komplexer.« Lady Grace schenkte sich Tee ein und nahm die Tasse samt Unterteller und Löffel, lehnte sich an die Polsterung. »Wir sind verantwortlich für das Wohlergehen vieler Leben.«

					Henry trank vom Tee. Und auch diesen Geschmack mochte er. Alles, was er sah und fühlte, bestätigte ihn darin, dafür geboren worden zu sein. »Was hatte es mit dem Mittel auf sich, das Coraline dem Gentleman verabreicht hat? Was war er, dass er auf diese ungewöhnliche Weise an dem Gift draufgegangen ist?«

					Ihre linke Augenbraue schoss in die Höhe. »Du hast die Details behalten?«

					»Was meinst du?«

					»Wie genau starb der Gentleman?«

					»Er …« Henry überlegte und nahm einen weiteren Schluck Tee. »Er ist verblutet. Ihm lief das Blut aus Augen und Nase. Wie … Wein aus einem zerrissenen Schlauch, hieß es, glaube ich.«

					»Nein, er verblutete nicht. Das war lediglich die Folge des Absterbens seines wahren Kerns. Dessen, was ihn ihm lebte und ihn zu einer Gefahr machte.«

					Gebannt lauschte Henry. »Was konnte er denn?«

					»Menschen manipulieren.«

					Er war enttäuscht. »Mehr nicht?«

					Lady Grace lachte laut. »Menschen zu manipulieren ist eine der gefährlichsten Künste, die es auf der Welt gibt, dear nephew.« Sie sah zu, wie er sich über Scones, Marmelade und Clotted Cream hermachte. »Der Gentleman hat nicht nur den armen Mr Bannigan aufgestachelt, ein Attentat zu versuchen. Er agierte mehrere Jahre im Hintergrund, um die Konflikte zwischen der Republik Irland und Nordirland hochkochen zu lassen. Eine Reihe von Bombenattentaten ging auf sein Betreiben zurück.«

					»Ich versteh’s nicht.« Henry hatte den ersten Scone bereits verschlungen. Er war hungrig von der langen Fahrt. »Ich hatte den Eindruck, dass unsere Familie gegen … Dämonen und so etwas kämpfen muss. Nein?«

					»Oh, wäre es doch so einfach. Wir hätten unsere Aufgabe längst erledigt.« Lady Grace nahm eine Pillendose aus der Tasche ihres Blazers und gab verschiedenfarbige Tabletten in ihren Tee. »Gut. Beginnen wir mit etwas Geschichtsunterricht, ehe wir zum praktischen Teil übergehen.«

					»Okay.«

					»Du weißt, wer der Stammvater unserer Familie ist?«

					»Ella meinte, es wäre Jack the Ripper. Kann das wirklich sein?«

					Lady Grace nickte. »Insgesamt hatte er fünf Töchter, gezeugt mit verschiedenen Frauen und zu verschiedenen Zeiten, sodass sich ein großer Altersunterschied zwischen seinen Töchtern ergab.«

					»Wie bei Mutter und dir«, warf Henry ein.

					»Richtig. Er machte sie ausfindig und führte sie zusammen, um ihnen eine passende Ausbildung zuteilwerden zu lassen. Das behaupten zumindest die Chroniken. Ob es sich wirklich so verhielt, kann ich leider nicht mit Gewissheit sagen. Es mag etwas Schönfärberei dabei sein, damit unser Ahne gut dabei wegkommt.«

					»Spannend!« Henry rührte im Tee und linste auf den nächsten Scone. »Wer war er? Er hieß ja wohl kaum wirklich Jack.«

					»Nicht so hastig. Erst sollst du etwas mehr über die Hintergründe erfahren.« Sie legte den Löffel auf die Untertasse und stürzte den Tee in einem Zug hinunter. »In jeder Linie, die aus diesen fünf Töchtern hervorging, wurde eine Besonderheit vererbt, die bei den Missionen zum Einsatz kommen kann. Gleichzeitig erbten sie das Dunkle ihres Vaters.« Zwei Finger wanderten an ihre rechte Schläfe. »Diese Stimmen, die du in deinem Verstand hörst, gehen auf ihn zurück. Nicht jede in unserer Linie ist imstande, ihre Rufe zu ertragen.« Sie seufzte. »Der Hang zur Grausamkeit in all ihren Facetten ist keiner von uns fremd. Du kennst das von deiner Schwester: Aggressionsprobleme. Bulimie. Selbstverletzung. Und lange Therapie.«

					»Ja, das kenn ich.«

					Zufrieden nickte seine Tante. »In jeder Linie äußert es sich anders.«

					»Und bei dir?«

					Lady Grace lächelte negierend. »Diese Stimmen haben dir nie Angst gemacht?«

					»Welche Stimmen?« Henry nahm sich ein Gurkensandwich. »Du meinst Grübelei oder Zweifel, wie man sie ab und zu hat?«

					»Nein, ich meine Stimmen.« Ihre Augen wurden schmaler. »Nun, dieser gelegentlich auftretende Chor. Der Singsang?«

					»Ach so, ja«, sagte Henry rasch, weil er den Eindruck hatte, dies sei eine Voraussetzung, um überhaupt in den Genuss der Ausbildung zu gelangen. Seine Schwester hatte mehrmals davon gesprochen, aber von sich selbst kannte er das Problem nicht. »Klar. Manchmal, vor dem Schlafengehen, da macht es mich verrückt.«

					Lady Grace sah ihn über den Rand ihrer leeren Tasse an, fixierte ihn ergründend mit dem gesunden Auge. »Vor dem Schlafengehen«, echote sie. »Also immer dann, wenn es still um dich herum ist?«

					Henry nickte. Nun, da die Lüge geboren war, musste sie am Leben gehalten werden. »Einmal, als ich tauchen ging, da wurde es besonders heftig. Ich meine, wer soll schon unter Wasser mit mir sprechen? Fische?« Er lachte unbeholfen. »Wie gut, dass du mir endlich eine Erklärung dafür geben kannst.«

					»Ja. Das freut mich sehr«, sagte sie kühl und stellte das Geschirr ab. »Warte bitte hier einen Moment.« Sie erhob sich und ging auf eine rote Tür im Salon zu. »Ich bin gleich zurück.«

					Knarzend schwang der Durchgang auf, und sie verschwand hinaus.

					In der plötzlichen Ruhe wurden das Prasseln des Feuers und das Ticken der Standuhr überlaut. Henry beschlich der Eindruck, einen gewaltigen Fehler begangen zu haben.

					Wohin ist sie? Inständig hoffte er, dass ihm seine Lüge nicht zum Verhängnis wurde. Er wollte unter allen Umständen die Tradition fortführen. Egal, was es ihn kostete. Er spürte seine Berufung deutlich.

					Henry aß einen weiteren Scone, einen Vanillekeks und noch ein Sandwich, während er wartete. Der Tee schmeckte ausgesprochen gut. Als Kaffeetrinker war sein Gaumen einen anderen Geschmack gewohnt, doch dies hier war viel besser.

					Der tickenden Salonuhr nach waren bald dreißig Minuten vergangen.

					Henry strich die halblangen, braunen Haare zurück. Er überlegte, ob er auf eigene Faust eine Runde durch das große, mehrstöckige Schloss drehen sollte, das von außen bereits imposant gewirkt hatte. Aber er empfand es als grob unhöflich, ohne die Erlaubnis seiner Tante durch die Räume zu streifen.

					Ob das ein Test ist? Henry sah sich im Salon um. Oder zieht sie sich grade um?

					Er nahm sein Smartphone heraus und bemerkte, dass es noch immer im Flugmodus war. Er hatte die lästigen Anrufe seiner Mutter unterwegs nicht ständig wegdrücken wollen. Da sie ihn auf dem Weg zu Lady Grace’ Wagen mit Drohungen, Wutausbrüchen und Bitten nicht hatte umstimmen können, bombardierte sie ihn seither mit Nachrichten.

					Schnell entsperrte Henry das Gerät und aktivierte den herkömmlichen Empfang, was zur Folge hatte, dass ihm piepsend der Eingang Dutzender Sprachnachrichten und Mails angezeigt wurde. »Keine Chance, mich umzustimmen«, murmelte er und steckte es in die Jacke.

					Die rote Tür schwang auf.

					»Entschuldige, bitte.« Lady Grace kehrte zurück, ließ den zweiten Eingang offen stehen und setzte sich wieder in den Ohrensessel Henry gegenüber. Noch immer trug sie Tweed im britischen Landhausstil. »Ich habe rasch etwas klären müssen.«

					»Ach, du hättest dir Zeit lassen können.« Er zeigte auf die leer gefutterte Etagere. »Ich war gut versorgt.«

					Lady Grace lächelte. »Benson wird sich freuen, dass es dir geschmeckt hat.« Sie goss sich Tee nach, die lange goldene Brillenkette blinkte im Schein des Kaminfeuers auf.

					»Wir waren bei den verschiedenen Linien unserer Familie«, nahm Henry den Faden wieder auf. Zu gerne hätte er gewusst, was seine Tante in der halben Stunde gemacht hatte. Aber es war ihr Schloss, und somit herrschten hier ihre Regeln. Er würde sie schnell lernen.

					»Das waren wir. Lass uns zuerst einen Test mit dir durchführen.« Lady Grace beschrieb mit der Tasse in der Hand einen Kreis. »Du siehst diese vielen Blankwaffen an den Wänden?«

					»Die Schwerter und … Degen und das alles, ja.«

					»Sie sind historisch und Teil der Familiengeschichte. Das Fechten gehört einfach dazu, wenn man eine Lady ist. Jedenfalls für mich. Ein Gentleman sollte es ebenso beherrschen.«

					»Ah. Die fand ich vorhin schon cool, als wir in den Salon gekommen sind. Aber so richtig meins ist es nicht.«

					»Waffen an sich oder Klingen?«

					»Klingen. Mit Pistolen kenne ich mich besser aus.« Er deutete auf die RD-Aufnäher an seiner Jacke. »Auch wenn unser Logo zwei Klingen zeigt. In einer Motorradgang ist man mehr im Team Kugeln, wenn es hart auf hart kommt. Ein Gentleman bin ich eher bei den Frauen.«

					»Natürlich.« Lady Grace lächelte vielsagend. »Such dir eine Waffe davon aus.«

					»Und dann?«

					»Ich möchte sehen, wie deine Wahl ausfällt. Sie verrät mir etwas mehr über dich.« Sie schwenkte auffordernd die frisch befüllte Tasse. »Nur zu, my dear nephew.«

					»Das ist ein ziemlich ungewöhnlicher Test.« Henry erhob sich und ging über das altehrwürdige, knarrende Fischgrätenparkett. Schlendernd passierte er die ausgestellten Säbel, Schwerter, Degen, Rapiere, Florette, Anderthalb- und Zweihänder. Er strich über die Griffe, nahm einige der Klingen in die Hand und führte Probeschläge aus, hängte sie zurück. Auf den Plaketten standen Namen mit Jahresangaben und Abkürzungen. Die Bezeichnung Union des Lames fiel öfter. »Was genau sagt das über mich?«

					»Welche Art Fechter in dir schlummert.«

					»Brauche ich das?«

					»Für unsere Arbeit ist der Umgang damit nicht unwichtig.« Lady Grace verfolgte ihn mit Argusaugen durch den Salon. »Generell sollte man mit allem kämpfen können, was die Umgebung bietet. Von der Vase über den Seifenspender bis zum berühmt-berüchtigten Bleistift. Früher galt er als Geheimtipp, aber dann kamen ein paar Actionfilme. Seitdem wissen viele, dass man die Feder stets fürchten sollte. Oder eben den Grafit.«

					Henry hatte keine Ahnung, was seine Tante von ihm erwartete. Also versuchte er, taktisch vorzugehen. »Sind wir unterwegs wie in Highlander?« Er streckte die Hand nach einem geraden Schwert mit einem längeren Griff aus.

					»Nein. Das überlassen wir Film und Serie.« Sie schlürfte am Tee. »Ist das deine Wahl?«

					»Ich denke schon.« Henry nahm es aus der Halterung und schwang es. »Nicht zu schwer, beidseitig geschliffen.«

					»Warum hast du es ausgesucht?«

					»Es sprach mich am meisten an.« Er hob die Waffe und betrachtete die polierte Klinge, auf der sich die Umgebung in seinem Rücken undeutlich spiegelte.

					»Die Wahl vermag aufschlussreicher sein, als du ermessen kannst.«

					Hinter ihm trat eine Gestalt in einem traditionellen schwarzen Kendō-Fechtanzug mit Hand-, Brust- und Schulterschutz sowie den ausladenden weiten Beinüberzügen durch die offene rote Tür. Statt des Schutzgitters aus Draht trug sie eine verspiegelte Maske, die das Gesicht der Person dahinter vollständig verbarg. Die Arme lagen locker hinter dem Rücken.

					»Ich werde gleich deine Reflexe und ein, zwei andere Eigenschaften prüfen, die in dir schlummern«, erklärte Lady Grace seelenruhig aus ihrem Sessel. »Suche nun eine für deinen Gegner aus.«

					Henry wandte sich zu der Person um, die etwas kleiner war als er. »Aber … die Klingen sind doch scharf?« Dabei fuhr er prüfend über die Schneide des Schwerts und sah sich bestätigt.

					»Selbstverständlich.« Seine Tante deutete erneut mit der Teetasse durch den Raum. »Irgendeine.«

					Er wurde mit jedem Atemzug nervöser. So hatte er sich das Ganze nicht vorgestellt. Kurzerhand nahm er die nächstbeste Blankwaffe aus der Halterung und warf sie dem Gegner zu, der sie geschickt mit der Linken fing.

					»Das ist ein Pallasch«, kommentierte Lady Grace. »Lange, breite Klinge, beidseitiger Schliff, fast anderthalb Kilogramm. Ein ungarischer Reitersäbel und der schwere Verwandte des Degens, wenn man so möchte.«

					»Aha.« Henry sah auf seine Wahl. »Und das?«

					Sie lächelte herablassend. »Ein Bastardschwert.« Nach ihrem Nicken bewegte sich die maskierte Gestalt langsam auf Henry zu. »Halte dich nicht zurück. Ich bin gespannt, was in dir steckt, dear nephew. Wie stark unsere Linie in dir ist.«

					»Ist gut.« Henry konnte sein eigenes Gesicht auf der Reflexion der verspiegelten Maske sehen. Er war bleich unter seinem getrimmten Vollbart, die grauen Augen waren weit aufgerissen, und er wirkte alles andere als souverän. Vom selbstbewussten Auftreten seines Widersachers nahm er an, dass es sich um einen geübten Kämpfer handelte. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

					»Reiß dich zusammen«, murmelte Henry und begann, mit halbkreisartigen Bewegungen um seinen Duellpartner zu schleichen.

					Der Kämpfer reckte ihm den Pallasch am ausgestreckten Arm entgegen und ließ den rechten auf dem Rücken.

					Es ist nur ein Test. Henry sprang nach vorne und stieß einen Schrei aus, um den Gegner zu irritieren. Ich zeige, dass ich mich nicht fürchte. Dabei wollte er den Pallasch zur Seite schlagen und einen kraftvollen geraden Stich gegen die Körpermitte führen.

					Doch noch bevor sein Schwert die feindliche Klinge berührte, zuckte diese weg, und das Bastardschwert surrte ins Leere. Plötzlich stand der Gegner direkt vor Henry, rammte ihm die Schulterpanzerung gegen die Brust und trieb ihn damit zurück.

					Taumelnd machte er zwei, drei Seitwärtsschritte – und sah die Spitze des Pallaschs heranschießen. Genau auf sein Gesicht zu.

					Erschrocken fuchtelte er mit dem Schwert und schaffte es gerade noch, das geschliffene Ende abzufälschen. Es wäre ihm sonst direkt durch die Nase in den Schädel gefahren.

					»Fuck, was soll das? Ich dachte, das ist ein Test?«, stieß Henry aus. Schweiß brach ihm aus, sein Herzschlag legte an Takt zu.

					»Ich sagte nicht, dass ihn einer von euch beiden überleben muss«, bemerkte Lady Grace Tee trinkend vom Sessel aus.

					»Na, dann.« Henry trat nach seinem Gegner und setzte zum beidhändigen Schlag von schräg oben an.

					Der Widersacher wich dem Fuß so elegant aus, als geschähe der Angriff in Zeitlupe, und schlug mit dem Schutzkorb seiner Waffe auf Henrys Schienbein.

					Der grelle Schmerz ließ ihn aufschreien. Er humpelte zurück. »Okay, ich weiß, dass ich kein guter Fechter bin.«

					»Das wusste ich vorher schon«, erwiderte seine Tante trocken. »Es geht um etwas ganz anderes.« Sie nickte dem Maskierten zu.

					Ansatzlos begann Henrys Gegner eine überschnelle Angriffsserie. Der Pallasch zuckte und surrte in Hieben und Stichen, unter denen der junge Mann keuchend Meter um Meter zurückgetrieben wurde.

					»Was ist? Wehre dich, nephew!«, verlangte Lady Grace herrisch. »La Maîtresse zeigt kein Pardon.«

					Mit einem Schrei schlug Henry gegen die Klinge und wollte die Deckung zu einem Gegenangriff öffnen. Doch seine Gegnerin konterte die Attacke – und verpasste ihm einen Schnitt quer über die linke Schulter, um danach auf Abstand zu springen.

					»Sie hat mich erwischt!«, rief er empört. Die Winterkutte, Hemd und Shirt hatten der Schneide kaum Widerstand geboten. »Das ist … das ist tief!«

					»Eine Warnung.« Lady Grace nickte der Maskierten zu. »Und ein Ansporn.«

					Erneut ging die Gegnerin in den Ausfall, der Säbel zuckte und schwirrte gleich einem metallenen Blitz.

					Henry fiel bei der ersten verzweifelten Parade auf, dass die Stärke der Schläge zugenommen hatte. Er konnte die Klinge kaum noch aufhalten, Funken flogen beim Zusammenprall. Die Frau besaß definitiv mehr Kraft als er, woher sie diese auch immer nahm.

					Durch die Konzentration auf den tödlichen Pallasch verhedderten sich seine Füße, und er stürzte ungelenk auf den Parkettboden des Salons. »Ich gebe auf!«, rief er und reckte das Schwert nach vorne, um die spiegelmaskierte Gegnerin auf Abstand zu halten. »Ich brauche wohl noch einige Stunden, bis …«

					Aber die Gegnerin unterbrach ihre Attacken nicht. Arme, Beine, Schultern, die Brust erhielten leichte Stiche, welche durch Kutte und Kleidung drangen.

					Zugleich geschah etwas mit ihm, was sich Henry nicht erklären konnte: In ihm entstand von einem Blinzeln aufs nächste eine enorme Hitze, gefolgt vom soghaften Gefühl, dass sein Innerstes nach außen gedreht wurde. Nicht körperlich – aber seelisch.

					Geheimnisse, Gedanken, sein wahrer Kern offenbarten sich gegen seinen Willen, gleich einem Paket, das aufgerissen und gleißend ausgeleuchtet wurde.

					Er fühlte sich entblößt, bloßgestellt, wehrlos. Scham und Panik brachen über ihn herein.

					Dann wurde Henry das Bastardschwert aus der Hand geschlagen. »Scheiße, halt!«, rief er in Todesangst und reckte den Arm zur Abwehr, zog die Beine zum Schutz an und krümmte sich im Liegen. Sein Atem ging schwer, er keuchte und schwitzte wie nach zehn Kilometern Sprint. »Das ist doch irre!«

					Die geschliffene, von seinem Blut rötliche Spitze verharrte vor seinem rechten Auge.

					Dann zog die Maskierte langsam den Pallasch zurück und warf ihn vor Henrys Füße, wandte sich um und verließ nach einem angedeuteten Kopfschütteln in Richtung Lady Grace den Salon.

					»Danke für deinen Einsatz. Nun steh bitte auf.« Sie stellte den Tee auf dem Tischchen ab und nahm das Glöckchen, um damit zu klingeln. »Du hast dir eine Erfrischung verdient.«

					Mit einem Fluch erhob sich Henry und betrachtete die Einstichstellen in seiner Kleidung. »Das sind sechs, sieben Cuts.« Schlimmer war der Eindruck, das Opfer einer psychischen Überattacke geworden zu sein, und schnell verdrängte er dieses Gefühl.

					»Ich werde sie gleich versorgen lassen«, sagte Lady Grace beruhigend. »Aber es ist nicht arg.«

					Die Doppeltür, durch die seine Gegnerin eingetreten war, öffnete sich für einen Butler, der ein Tablett mit zehn unterschiedlichen Gläsern brachte, in denen verschiedene Flüssigkeiten schwappten.

					»Mylady, hier bringe ich die gewünschten Getränke«, sagte er mit einer märchenonkelhaften Stimme.

					Henry schätzte den livrierten Mann auf sechzig. Wie es sich für etwas Anachronistisches wie einen Butler in der Moderne gehörte, trug er breite Koteletten, deren Farbe ebenso wie sein beeindruckender Kinnbart ins Bläulichweiße ging; die Locken waren gepflegt und zugleich voluminös. Dafür hatte er die langen grauen Haare in einem perfekten glatten Pferdeschwanz gebändigt.

					»Danke, Benson.«

					»Master Henry, wünschen Sie Eis für eines Ihrer Getränke?« Er durchquerte den Salon, stellte das Tablett ab und räumte Etagere, Geschirr und Besteck ab. Dass Henry verschwitzt war, seine Kleidung Schnitte und Blutspuren aufwies, brachte ihn nicht aus der Fassung. »Es wäre mir ein Leichtes, es in kürzester Zeit zu besorgen. Der Kübel passte leider nicht mehr auf das Tablett.«

					»Nein, vielen Dank.« Henry sah über die Auswahl an Mineralwasser, Limonaden und Weinen. Am liebsten hätte er einen billigen, aromatisierten Rum getrunken. Mit Cola.

					»Soll ich den Pallasch zum Reinigen mitnehmen, Mylady?«

					»Nein, das hat Zeit. Gehen Sie nur.«

					Benson deutete schwer bepackt eine Verbeugung an, um hernach stumm aus dem Raum zu verschwinden.

					»Das ist noch ein Test«, begriff Henry.

					Lady Grace lächelte. »Du magst kein guter Kämpfer sein, aber vielleicht beweist du bei der Wahl gegen den Durst ein glückliches Händchen. Auch das kann etwas über einen Menschen aussagen.« Sie machte eine anbietende Geste. »Was darf es sein?«

					Henry überlegte nicht lange, nahm zuerst das Wasser und leerte es in einem Zug, danach die Zitronenlimonade, um mit dem Zucker Energie zurückzubringen, und als Drittes ein Bier. Der Alkohol sollte ihn beruhigen und entspannen. »Whisky-Cola fehlt noch. Um das Klischee eines Rockers zu bestätigen.« Er fühlte, wie sich aufkommende Ruhe in ihm ausbreitete. Das Bier wirkte schnell. »Und? Was sagt dir meine Auswahl über mich?«

					Lady Grace lächelte ihn an. »Dass du sehr durstig warst, nephew.«

					»Und was noch?« Henry unterdrückte das Rülpsen. Mit jedem Schluck Bier entspannte er sich mehr.

					»Dass du kein guter Kämpfer bist. Und kein Gespür für Gift hast.« Lady Grace nickte auf das Tablett. »Stell das Glas ab, bitte. Es wird dir sonst aus den Fingern rutschen und zu Bruch gehen. Es ist wertvolles Kristall.«

					Henry erbleichte. Nun wunderte er sich nicht mehr, dass das dumpfe Pochen der Einstiche nachließ. »Was hast du mir gegeben?«

					»Nichts allzu Gefährliches. Einzeln zumindest.«

					»Wo war es drin?« Der Salon begann vor seinen Augen zu schwanken und verdunkelte sich. Er wollte aufstehen und gehen, weg von der Verrückten, die ihn zuerst beinahe hatte abstechen lassen und ihn danach vergiftete.

					Lady Grace deutete auf seine geleerten Gläser. »Deine Linie hätte dich vor den enthaltenen Substanzen warnen sollen. Durch die Stimmen in deinem Kopf. Ich hatte die Hoffnung, dass sie ansprängen, wenn sie die Gefahr für dich bemerken.« Sie beugte sich nach vorne und nahm ihm das Glas aus der Hand. »Deswegen auch das kleine Gefecht. Aber wo nichts ist …«

					Henry fühlte sich wohlig und warm, war kurz vor dem Einschlafen. »Ich habe nicht bestanden«, raunte er, und die Augen fielen ihm zu.

					»Ich rufe deine Mutter an und sage, dass ich dich zurückbringe. Schlaf dich aus.« Er spürte, wie sie sein Smartphone aus der Jacke nahm, und konnte sich nicht dagegen wehren. Sie ergriff seine Hand, presste den Daumen auf den Scanner und entsperrte das Gerät. »Oh, sie hat schon ein paarmal angerufen. Sie wird bestimmt sehr glücklich sein, dass sie ihren Sohn … well, beinahe unversehrt zurückbekommt. Aber besser so, als dass Schlimmeres geschehen wäre.«

					Henry schluckte schwer, seine Zunge wurde pelzig und taub. Doch er weigerte sich, ins Reich der Träume zu gleiten.

					»Ja, hier ist Grace. Veronica … nein, keine Angst. Es geht ihm gut. Und er wird auch bald zurückkommen.«

					Durch die halb geöffneten Lider sah Henry seine Tante telefonieren. Der Schein des Feuers verzerrte ihre Züge und gab ihr etwas Dämonisches.

					»Wann wolltest du ihm sagen, dass er nicht dein Sohn ist?«

					Der Satz stach ihm in den dösenden Verstand und riss Henry für einige Sekunden aus der Wirkung der Gifte.

					»Woher ich das weiß, darling?« Lady Grace lachte bitter auf. »Er hat die Stimmen unseres Vaters nicht, Veronica. Selbst bei den Tests sprangen sie nicht an, um ihm beizustehen. Außerdem zeigte er nicht das typische aggressive Verhalten. Henry krümmte sich vor seiner Gegnerin und gab auf. Das hättest du niemals. Und Ella erst recht nicht. Seine Angriffe hatten kein Herz, verstehst du? Keine Überzeugung. Und er hat nicht eines der vergifteten Gläser … nein, er ist nicht tot, das sagte ich doch. Die Substanzen sind … fast harmlos. Außerdem gibt es Antidote.«

					Henry wollte aufbegehren und revoltieren. Er hoffte, dass er sich verhört hatte. Dennoch hämmerte nicht dein Sohn laut und schmerzhaft auf seinen Verstand und sein Gefühlszentrum ein.

					Lady Grace beugte sich vor und fühlte mit zwei Fingern den Puls an seiner Halsschlagader. »Alles stabil. Das hat ihn nur umgehauen. Bald geht er auf einen schönen Traumtrip.«

					»Deswegen habe ich doch versucht, ihn zum Bleiben zu bewegen«, vernahm Henry die aufgebrachte Stimme seiner Mutter aus dem Telefon, das sich nun näher bei ihm befand. »Aber ich konnte ihm unter den Umständen nicht einfach die Wahrheit an den Kopf knallen. Danach ist er nicht mehr ans Handy gegangen.«

					»Ich verstehe«, gab Lady Grace zurück. »Du hast ihn adoptiert, nehme ich an?«

					»Er … war der Sohn einer guten Freundin, die seine Geburt nicht überlebt hat. Er durfte dort nicht bleiben.«

					»Das war keine Antwort auf …« Die Britin hielt die Luft an. »Du hast ihn aus dem Krankenhaus gestohlen!«, entfuhr es ihr. »Sag nicht, dass du ihn illegal –«

					»Das geht dich nichts an! Ich kläre das mit Henry, sobald er zurück ist. Er hat vor allen anderen das Recht, die Wahrheit von mir zu erfahren.«

					»Selbstverständlich. Ich sorge dafür, dass er unbeschadet zu dir gelangt. Es wird ihn trösten, zu hören, dass der Grund für sein multiples Versagen in den Tests nicht seine Linie ist. Sondern dass er gar keine hat.« Das Schneidend-Vorwurfsvolle in ihrer Stimme richtete sich gegen Nica.

					Getroffen fühlte sich davon einzig und alleine Henry.

					Er wollte schreien, rufen, auf sich aufmerksam machen und Fragen herausschleudern, aber die Gifte in ihm unterdrückten jegliche Körperkontrolle. Unter den fast geschlossenen Lidern heraus sah er, wie Lady Grace durch die eingegangenen Nachrichten auf seinem Handy scrollte.

					»Nimmst du ihn bei den Daughters wieder auf?«

					»Auch das geht dich nichts an. Ich leg jetzt auf. Du bringst mir meinen Jungen morgen.«

					»Das sollte ich hinbekommen.« Lady Grace stutzte. »Was ist auf dem Jahrmarkt passiert?«

					»Woher weißt du das?«

					»Ich lese gerade die Nachrichten, die du Henry geschickt hast. Und …« Sie wischte schneller. »Es gab eine Explosion? Euer Verkaufsstand ist … hochgegangen?«

					Henry verfluchte den stärker werdenden Drang, in den Schlaf zu sinken. Das kann nicht wahr sein! Was ist mit Ella?

					»Ja. Kurz, nachdem wir weg waren. Die Polizei ermittelt, ob es ein Unfall oder Sabotage war.«

					»Aber Ella geht es gut, oder?« Sie stoppte das Wischen auf dem Display. »Ja, steht hier. For God’s sake.«

					»Ein paar Kratzer. Nichts, was sie länger als ein paar Wochen beeinträchtigen wird.«

					»Gut. Sehr gut.«

					»Ich warne dich! Tauch nicht wieder hier auf, und lass gefälligst die Finger von ihr«, drohte Nica aufgebracht. »Du weißt, dass ich keine Scherze mache.«

					»Natürlich. Bye-bye, my dear.« Lady Grace beendete den Anruf und steckte das Handy zurück in Henrys Jacke, um daraufhin ihr eigenes zu zücken. Ein rascher Blick, gefolgt von einem heftigen Fluch. »Bloody spam filter.« Hektisch begann sie, eine Botschaft zu schreiben. »Benson!«, rief sie dabei.

					Der livrierte Butler erschien in der sich öffnenden Tür. »Mylady?«

					»Kümmern Sie sich bitte um Henry. Er wird eine Weile schlafen. Besorgen Sie einen Transport, der den jungen Mann zurück nach Hamburg bringt.«

					»Welche Art Transport, Mylady?«

					»Jedenfalls nicht die Droschke.« Sie schickte ihre Nachricht ab. »Ein Fahrdienst wird es tun. Gönnen wir ihm eine schöne Limousine, die ihn nach Hamburg schaukelt. Minibar, Snacks, Kaffeemaschine, WLAN.«

					»Sehr wohl, Mylady.«

					»Danach bringen Sie mir bitte meinen Notfallkoffer zwei. In einer halben Stunde ist mein Helikopter hier.«

					»Selbstverständlich, Mylady.«

					»Löschen Sie alle Aufnahmen von Henry auf den Überwachungsaufnahmen, revidieren Sie sämtliche Zugangscodes, die wir für ihn eingerichtet haben.«

					»Die Überwachungsgeräte sind noch nicht online, bedaure. Ist er nicht mehr willkommen, Mylady?«

					»Als Gast, jederzeit. Aber er wird sich anmelden müssen wie jeder andere auch.« Sie steckte ihr Smartphone ein und hielt auf die rote Tür zu. »Ich verabschiede mich noch rasch von unserem Gast. Sie wissen, was zu tun ist.«

					»Natürlich, Mylady.« Er sah auf das Parkett. »Was ist mit dem Pallasch? Ich würde ihn reinigen und zurück an seinen Platz hängen.«

					»Ja, tun Sie das. Und geben Sie dem Jungen das Bastardschwert mit. Als Geschenk«, rief sie aus der Ferne. »Packen Sie es stilvoll ein.«

					»Wird gemacht«, murmelte Benson. Er lachte leise, als er Henry ergriff und ihn auf seine Arme nahm, als wöge der nicht mehr als ein Kind. »So, Master Henry. Dann mache ich es Ihnen erst mal gemütlich, bis sich die Drogen abgebaut haben.«

					Henry hätte niemals gedacht, dass eine solche Kraft in dem älteren Mann steckte, dem ein Gewicht von gut hundert Kilogramm nichts auszumachen schien.

					Mit diesem Wunder und dem erneut aufflammenden Bedürfnis, alles, wirklich alles über die Geschichte seiner Familie zu erfahren, driftete er in den giftgetränkten Schlaf.

					Dass er nicht Nicas leiblicher Sohn war, spielte gar keine Rolle. Es fand sich gewiss eine Verwendung für ihn.

					Außerdem ergaben sich damit auf einem anderen Gebiet neue Optionen. Die wesentlich freundlicher waren.

					***

					Deutschland, Hamburg, Altona, Gegenwart

					Ella schlug die Augen auf – und sah das Gesicht ihrer Mutter vor sich. Sie saß an ihrer Seite auf dem schlichten, fremden Bett mit hellgrauen Bezügen, hielt ihre linke Hand und begann erleichtert zu lächeln.

					Die karge Einrichtung des überschaubaren Zimmers, drei weitere identische Betten, die weiß gestrichenen Wände mit den verschiedenen Anschlussbuchsen für Elektrik und medizinische Geräte, die breite Fensterfront mit Alurahmen, vor der es nichts als Himmel gab – all das sagte: Krankenhaus.

					»Was ist denn …« Ella musste sich mehrmals räuspern. »Was ist denn passiert, Mama?« Natürlich wusste sie genau, was geschehen war. Doch sie wollte ihre Version erst mit dem abgleichen, was ihre Mutter mitbekommen hatte.

					»Hell, yeah!« Nica, in einem Rockabilly-Kleid und einem leichten Mantel mit den RD-Abzeichen, umarmte ihre Tochter freudig, aber vorsichtig. »Da bist du wieder.« Die langen schwarzen Haare waren mit einem breiten, getigerten Stirnband gebändigt.

					»Da bin ich wieder.« Ella spürte keine Schmerzen – im Gegensatz zur Nacht, in der sie unter den Trümmern des Bloodygood Sweets begraben worden war. Sie erinnerte sich an die Qualen in Bein und Hand. Die zwei Infusionsbeutel neben ihrem Bett und die Leitung, die in den Zugang in ihrem Arm führten, boten die Erklärung: Schmerzmittelchen. Zudem trug sie ein grün-blau-weiß gemustertes OP-Hemd statt ihrer Kleidung. »Haben mich die Ärzte operiert?«

					»Nein, das war nicht nötig. Sie haben dich leicht sediert, um die ganzen Metallsplitter aus den Wunden zu entfernen.« Nica zeigte auf die Infusionsbeutel. »Da ist das gute Zeug drin. Wirkt es?«

					»Ziemlich. Ich könnte direkt aufstehen und gehen.« Ella fühlte sich wirklich gut und beinahe ausgeruht. Körperlich.

					In ihrem Kopf hingegen war die Hölle los. Bilder des Vorfalls poppten ohne Vorwarnung vor ihrem geistigen Auge auf: die Wesen, die Umrisse, der Kampf gegen die Widersacher, das Zerreißen der Bude durch immense Kräfte, das Eingreifen des unbekannten Retters und die Explosion der Gasflasche.

					»Draußen wartet ein Bulle, der deine Aussage aufnehmen will«, sagte Nica und strich ihr mit den tätowierten Fingern liebevoll die schwarze Strähne aus dem Gesicht. »Aber bevor’s losgeht, sag mir: Hast du die Arschlöcher gesehen, die das getan haben? Dann kümmere ich mich drum.«

					»Was meinst du?« Ella griff sich mit der unverkabelten Hand an die Stirn. Sie fühlte sich kühl an.

					Nica reichte ihr ein halb volles Wasserglas. »Das war niemals ein Gasflaschenunfall. Da hat jemand manipuliert. Irgendwelche Wichser, die uns nicht leiden können.« Ihre dunkelbraunen Augen verschmälerten sich. »Oder hatte es was mit deiner Tante zu tun? Was glaubst du?«

					Ella wollte ihre Mutter auf keinen Fall auf die richtige Spur bringen. »Nein, never.« Sie nahm einen langen Schluck, um sich Zeit zu verschaffen. »Wer hat den Krankenwagen gerufen?«

					»Der Wachdienst vom DOM. Polizei, Feuerwehr, das volle Blaulichtprogramm. Sie haben dich ein paar Meter neben der brennenden Bude gefunden.« Nica seufzte und drückte erleichtert die gesunde Hand ihrer Tochter. »Scheiße, ich prügele die Gedärme persönlich aus den Arschgeigen! Was hast du gesehen?«

					Ella hatte sich inzwischen eine Version zusammengereimt. »Da waren zwei Vermummte. Der eine hat mich abgelenkt und in die Kasse gegriffen, und als ich raus bin, um ihn zu schnappen, da hat der andere wohl die Flaschen aufgedreht.«

					»Scheiße! Ich wusste es doch. Kein Unfall.« Unbeherrscht wie je schlug Nica mit der flachen Hand auf den Beistelltisch, dass es schepperte. »Abzeichen? Kutten?«

					»Nein, Mama. Kein MC. Irgendwelche Junkies.«

					»Junkies nehmen sich nicht die Zeit und drehen Gasflaschen auf.«

					»Wer weiß, was bei denen im Kopf vorgeht? Kann auch ein Unfall gewesen sein. Die wollten sich mit zugedröhntem Schädel vielleicht noch Zuckerwatte machen oder so.« Ella war beruhigt, ihre Mutter von Lady Grace abgebracht zu haben. Solange sie selbst nicht genau wusste, was hinter der vereitelten Entführung steckte, brauchte sie die wutschnaubende Nica und die Daughters nicht mit gewetzten Messern an ihrer Seite. »Ist noch jemand dabei verletzt worden?«

					»Keine Junkies, wenn du das meinst. Und von der DOM-Crew hat es auch keinen erwischt. Zum Glück.« Sie holte eine Colaflasche aus ihrer Tasche, schenkte ein und schob das Glas zu Ella. »Das Bloodygood Sweets ist völlig im Arsch.«

					»Oh Mann«, sagte Ella bedauernd. Ein schlechtes Gewissen verbot sie sich. Weder trug sie die Schuld an dem, was passiert war, noch hätte sie es verhindern können. »Und die Versicherung?«

					»Die warten natürlich die Untersuchungen von Feuerwehr und Polizei ab.« Sie fuhr ihrer Tochter über den Kopf. »Mit deiner Aussage wird es wenigstens Kohle geben. Aber Einnahmen für den guten Zweck … Mh. Der DOM geht noch ein paar Tage.« Sie überlegte. »Ich schaue, ob ich woanders einen Ersatzwagen herbekomme.«

					»Ich stelle mich auch wieder rein.« Ella sah auf die Decke, unter der sich ihr verletztes Bein versteckte. Sie wagte es nicht, einen Zipfel anzuheben und es anzusehen. »Haben die Ärzte dir gesagt, was Sache ist?«

					»Gebrochenes Schien- und Wadenbein. Diverse Schnittwunden von den Trümmern. Deine rechte Hand und dein Arm haben auch einige Splitter abbekommen«, zählte Nica auf. »Aber sie meinten, ein fittes Girl wie du kommt schnell auf die Beine.«

					»Ich setze mich auch im Rollstuhl ins neue Bloodygood«, versprach Ella. Sie tastete nach Augenbrauen- und Septumpiercing. Der Schmuck war verschwunden, vermutlich abgenommen bei ihrer Einlieferung.

					»Deine Piercings sind im absperrbaren Spind.« Nica ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück. »Übrigens: Deine Tante wird deinen Bruder zurückbringen.«

					»Was? Warum?«

					»Er hat ihre Tests nicht bestanden.« Ihr Blick wurde hart. »Ich habe Grace gesagt, dass du einen Unfall hattest und sie die Finger von dir lassen soll. Danach können wir in Ruhe über alles sprechen. Und gemeinsam entscheiden.«

					»Dann bin ich längst achtzehn«, merkte Ella an und fand es selbst mies, wie bockig sie klang. »Aber klar, wir reden. Ich habe viele Fragen.«

					»Es tut mir leid, dass keine Zeit für Antworten war. Und dass ich dir davon nicht früher berichtet habe.« Nica sah zur Tür. »Du hast zwei Zimmernachbarinnen. Die sind gerade bei irgendwelchen Untersuchungen. Kann sein, dass sie gleich wieder auftauchen. Deswegen sage ich dir noch schnell: Sollte deine Tante entgegen meiner Warnung und trotz meiner Ansage hier aufkreuzen, ruf mich sofort an. Ich jage diese britische Snobschlampe höchstpersönlich aus deinem Zimmer.«

					»Aber Mama!«

					»Nein, sie hat es schon mal gegen meinen Willen bei dir versucht. Wäre sie nicht gewesen, wäre Henry bei dir in der Bude geblieben, und ihr hättet den beschissenen Junkies den Arsch aufgerissen. Das Bloodygood würde noch stehen, und du wärst nicht im Krankenhaus. Die Scheiße hätte ganz anders ausgehen können.« Nica redete sich in Rage; die Halsader pochte. »Sie kann meinetwegen mit dir sprechen, nachdem ich dir alles erzählt habe. Wirklich alles.«

					»Einverstanden.« Für Ella klang es nach einem fairen Deal – und so, als ob es plötzlich mehr als ein dunkles Familiengeheimnis gäbe. Was hatte sich zugetragen, während sie im Krankenhaus behandelt worden war?

					»Du wirst mich anrufen?« Nica erhob sich und sah sie gespielt drohend an.

					»Werde ich. Versprochen.«

					»Den Schlüssel für den Spind hab ich in dein Kopfkissen gestopft. Dein Smartphone liegt in der obersten Schublade. Ob das Ding noch funktioniert, weiß ich nicht. Hat einige Kratzer und ein kaputtes Display. Da drüben ist dein Zimmertelefon. Wenn was ist oder du was brauchst: einfach anrufen.« Nica ging zur Tür. »Ich kümmere mich um Ersatz für das Bloodygood. Alles für den guten Zweck.«

					»Alles für den guten Zweck.«

					Nica winkte zum Abschied und verließ das Krankenzimmer. »Nein, sie schläft noch«, sagte sie zum wartenden Polizisten auf dem Flur. »Wehe, du weckst meine Tochter auf, Streifenmeister. Dann ist hier Achterbahn.«

					Ella grinste und nahm ihr Handy aus der Schublade.

					Wischen, drücken, einschalten, ausschalten. Es tat sich nichts, die Beschädigungen hatten die Innereien übel in Mitleidenschaft gezogen.

					»So ein Scheiß.« Ella warf es zurück in die Schublade und starrte an die weiße Decke.

					Ihre Gedanken wanderten zu ihrem unbekannten Retter in der japanischen Streetwear. Ihr Samurai. Hat er mich beobachtet, weil er wusste, dass ich in Gefahr bin? Aber woher?

					Ella konnte sich genau an sein sympathisches Gesicht mit dem schlanken Schnauzer und dem Dreitagebart erinnern. Er hatte ohne Angst und Zögern gehandelt. Mit Sicherheit kannte er die geisterhaften Freaks. Er hat das Feuerzeug geworfen und sie mit der Explosion vernichtet. Er wusste, was sie sind. Waren.

					Das Grübeln brachte sie nicht weiter.

					Es gab lediglich zwei Personen, die ihr beim Lösen der Mysterien der letzten Nacht weiterhelfen konnten: der Unbekannte selbst und ihre Tante. Von daher hoffte sie, dass Lady Grace trotz Nicas Verbot hier auftauchte.

					Sie musste grinsen. Ich kann Mama gar nicht anrufen. Das Smartphone war unbrauchbar. Und außer ihrer eigenen kannte sie keine einzige Nummer auswendig. Ich muss nicht einmal lügen.

					Langsam schlug sie die Bettdecke zurück, verdrängte die Furcht und sah nach ihrem Verband.

					Aus dem Gips, der sich den Unterschenkel bis hinab zu ihrem Fuß zog, ragte ein Drainageschlauch. Hellrötliche Flüssigkeit sickerte hindurch und landete in einem kleinen Plastikbeutel.

					»So ein Fuck«, raunte Ella. Sie wackelte mit den vom Desinfektionsmittel rot getünchten Zehen und freute sich ein bisschen. Auch wenn sie kein Gefühl darin spürte, die Extremitäten ließen sich ansteuern. »Das werden langweilige Tage.«

					Sie nahm die Fernbedienung für das TV-Gerät aus der Halterung neben dem Rufknopf und schaltete es an.

					Lautlos flimmerte das Programm über die Mattscheibe, und eine Infoschrift erschien. Den Ton gebe es nur via Kopfhörer und Patientenkarte, die Ella noch nicht besaß. Vermutlich musste man sie beim Pflegepersonal erstehen.

					»Na, toll«, murmelte sie.

					Die Tür öffnete sich nach einem zögerlichen Klopfen.

					Ella wandte den Kopf zum Eingang und sah den uniformierten Polizisten auf der Schwelle. »Ah, gut, dass Sie kommen.« Das Anfertigen des Protokolls würde ihr die Langeweile immerhin ein bisschen vertreiben. »Bin gerade aufgewacht.«

					Zögerlich machte der Beamte einen Schritt in den Raum, dann gab es ein knisterndes, lautes Geräusch von schlagartig freigesetzter Elektrizität. Unvermittelt verdrehte er die Augen und stürzte zu Boden.

					Dahinter erschienen ein Mann und eine Frau in Arztkitteln, beide um die vierzig.

					Sie hielt den Taser, der den Polizisten ausgeschaltet hatte. »Keinen Mucks. Dann geschieht dir nichts.«

					Ella erkannte die Stimme auf Anhieb. Es war die Stimme, die sie gestern Nacht bedroht hatte. »Ihr könnt mich mal!« Noch bevor sie den Rufknopf gedrückt bekam, sprang die brünette Unbekannte neben das Bett und setzte den Taser auf das gesunde Bein, drückte den Auslöser.

					Tausende Volt jagten durch Ella, ließen ihre Muskeln verkrampfen und zucken. Keuchend sank sie in die Kissen, als die elektrischen Schläge nachließen – und mit dem Reflex einer unbändigen Kämpferin trat sie nach dem dunkelhaarigen Mann, der ihr just Kabelbinder um die Beine legen wollte.

					Der Fußballen erwischte ihn am Kinn und schickte ihn neben den Polizisten auf den Linoleumuntergrund.

					»Ruhig«, zischte die Brünette und taserte Ella wieder. »Bleib liegen, habe ich gesagt.«

					Ächzend und stöhnend wurde sie durchgeschüttelt, biss sich dabei auf die Lippe, dass es blutete. Sie kannte den Geschmack vom Training.

					Dieses Mal dauerte die elektrische Attacke länger, die Unbekannte ging auf Nummer sicher. Danach lag Ella still, atmete schwer, Blitze flirrten vor ihren Augen.

					»Dachtest du, wir geben auf? Wir werden dich mitnehmen«, verkündete die Frau und verzurrte Ellas Hände mit Kabelbindern, während sich der Mann ächzend am unteren Bettrahmen nach oben zog und die Plastikfesseln um Knöchel und Gips legte; Blut sickerte aus seinen Mundwinkeln, ein abgebrochener Zahn lag auf dem Boden. Der Tritt hatte gesessen. »Es war eine schlaue Idee, die Gasflaschen hochzujagen. Aber das wird dir im Krankenhaus nicht gelingen.«

					»Wer … wer sind Sie?«, brachte Ella endlich heraus.

					»Das muss dich nicht interessieren. Du bist ein Köder, eine Geisel, eine Absicherung.« Die Brünette wandte sich an ihren Begleiter. »Hol den Rollstuhl. Und verpass dem Bullen noch eine, wenn du zurückkommst. Der regt sich schon wieder.«

					Der dunkelhaarige Mann nickte und verließ das Zimmer. Er hatte sichtlich Schwierigkeiten mit der Koordination.

					»Mach keine Scherereien, Kleines«, sagte sie und setzte sich auf den Stuhl. »Du erinnerst dich an meine geisterhaften Helfer von gestern?«

					»Ja.«

					»Zwei von ihnen haben sich an die Fersen deiner Mutter geheftet. Benimmst du dich nicht, lasse ich sie auf sie los.« Die Brünette zeigte zum Ausgang. »Folgendes wird gleich geschehen: Wir verfrachten dich in den Rolli, bringen dich mit dem Aufzug nach unten und setzen dich in einen wartenden Transporter. Danach wirst du Lady Grace anrufen –«

					»Ich hab ihre Nummer nicht«, unterbrach Ella. Die Verkrampfungen durch die Taserschocks ließen ihre Muskeln schmerzen. Jetzt spürte sie die Qualen im gebrochenen Bein und in ihrer verletzten Hand.

					»Gut. Das lösen wir anders.«

					»Wer sind Sie? Was wollen Sie von ihr?«

					Die Unbekannte zog ihr Smartphone und sichtete das Display. »Ich habe eine Nummer aus London, die sie eine Weile genutzt hat. Es muss so gehen.« Sie drückte auf das Anrufen-Symbol.

					Die Fesseln an Händen und Füßen saßen zwar fest, aber Ella kannte mehrere Arten Angriffe, die sie trotzdem führen konnte. Allerdings durfte sie ihre Mutter nicht in Gefahr bringen. Oder ist das ein Bluff? »Wer sind Sie, verdammt?«

					»Jemand, der eine Rechnung auf Leben und Tod begleichen möchte.« Die Unbekannte lauschte. »Lady Grace hat einen geliebten Menschen auf ihrem skrupellosen Gewissen. Das kann ich ihr nicht durchgehen lassen. Dieses Mal nicht.« Die Brünette musterte Ella. »Du bist ihr wichtig. Etwas Besseres hätte es für uns nicht geben können.«

					Rhythmisches Klingeln näherte sich auf dem Flur, das zum aufleuchtenden Anrufsignal des Smartphones der Frau passte.

					Dann fuhr der Rollstuhl in den Raum, auf dem der dunkelhaarige Begleiter der Unbekannten saß. Auf Herzhöhe steckte ein Skalpell in seinem zusammengesackten Körper, Blut breitete sich auf dem weißen Stoff des Kittels aus.

					Auf seinem Schoß lag ein Telefon – und es läutete unentwegt.

					Ella starrte auf den Toten im Rollstuhl, der die Augen weit aufgerissen und den Mund wie zu einem Schrei geöffnet hatte, der die Lippen niemals mehr verlassen würde.

					»Scheiße! Sie ist hier!«, fluchte die Brünette und machte einen Schritt nahe ans Bett, zog ein Messer aus der weißen Kitteltasche und hielt die Klinge an Ellas Kehle. »Wenn du auch nur versuchst, mich anzugreifen, stirbt sie! Dann ist die Linie erloschen. Oder habe ich das falsch verstanden?«

					»Was meinen Sie damit?« Ella regte sich nicht, da die Schneide an ihrer Haut sich sehr scharf anfühlte. »Wieso sollte die Linie erlöschen? Was ist mit meinem Bruder?«

					Lady Grace kam durch die offene Tür ins Patientenzimmer und schloss sie in aller Ruhe hinter sich. Sie trug einen dunkelgrünen Kurzarmcardigan mit weißer Bluse, darunter einen langen, beigefarbenen Nadelstreifenrock und Stiefel. Über dem rechten Arm lag ihr Mantel. »Hallo, Gabriella. Ist deine Feigheit so groß geworden, dass du eine Geisel als Druckmittel brauchst?«

					»Da du vor nichts zurückschreckst, geht es nicht anders.« Die Brünette zeigte auf den Toten im Rollstuhl. »Greg ist Beweis genug.«

					»Er oder ich. Du kennst das Spiel. Das jetzt Du oder ich heißt.« Lady Grace richtete den Blick durch die goldene Brille auf Ella, das rechte Auge starr und leblos. »Ist alles in Ordnung, my dear?«

					Ella hatte eintausendundeine Frage, und sie würde in dieser vertrackten Situation keine einzige Antwort bekommen. Daher presste sie ein knappes, doch festes »Ja« heraus. »Aber … sie hat Mama zwei Geister auf den Hals gehetzt.«

					»Nein, hat sie nicht. Das kann sie gar nicht. Wir sprechen nachher.« Lady Grace warf den Mantel auf ein leeres Bett, legte die schwarz behandschuhten Finger vor dem Bauch zusammen.

					»Es gibt kein Nachher«, widersprach Gabriella aufgebracht. Mit der freien Hand nahm sie eine halbautomatische Pistole aus der Kitteltasche und richtete sie auf Lady Grace. »Lass mich dich erschießen und danach deine Seele auslöschen. Ich verspreche dir, dass der Kleinen dafür nichts geschieht.«

					»Hast du dir den Ort genau angesehen, an dem wir uns befinden?«

					Gabriella runzelte die Stirn. »Ich gehe auf dein Spielchen nicht ein. Los, deine Antwort.« Sie zog den Hahn zurück, knackend rastete er hinten ein. Der Daumen betätigte die Entsicherung. Eine leichte Berührung des Abzugs genügte, um den Schuss zu lösen.

					Auf dem Lauf eingepunzt stand Beretta, wie Ella aus ihrer Perspektive sah. Sie begriff nach wie vor wenig von dem, was sie hörte und was vor sich ging. Daher blieb sie dazu verdonnert, an Händen und Füßen verschnürt und mit der rasiermesserscharfen Klinge am Hals auszuharren. All ihre Hoffnungen ruhten auf ihrer Tante. Die schien die Lage im Griff zu haben.

					»Es ist ein Krankenhaus, Gabriella.« Lady Grace blieb entspannt stehen, während um sie herum an verschiedenen Stellen die Luft waberte und sich schemenhafte Silhouetten bildeten. »Wie viele Seelen der Verstorbenen haben wohl den Weg hinaus noch nicht gefunden?«

					In Ellas Nacken wurde es kalt vor Grauen. Ein Schauder sickerte ihr Rückenmark hinab und breitete sich eisig in ihrem Leib aus. Die feinen Härchen auf den Armen richteten sich auf.

					Aus den Silhouetten wurden durchscheinende, verzerrte Abbilder von Menschen verschiedenen Alters, von Greis bis Kind. Die Gestalten zuckten wie die Darstellung auf einem gestörten, defekten Bildschirm, die Züge waren nicht zu erkennen.

					»Schick sie weg«, warnte Gabriella und drückte die Klinge fester gegen Ellas Kehle. »Ich schlitze sie auf.«

					»Du weißt, dass sie sich schneller bewegen als du«, erwiderte Lady Grace. »Ich lasse dich tot umfallen, bevor du an den Schnitt denken kannst.« Sie nickte andeutend zum einzigen Ausgang. »Oder du spazierst zur Tür hinaus, und wir tragen unseren Disput an einem anderen Tag aus. Ohne meine Nichte als Druckmittel.«

					»Wenn sie das könnte«, sagte Gabriella hastig zu Ella, »wäre ich schon längst tot. Aber sie fürchtet um dein Leben. Und das rettet mir meines.«

					»Was hat sie Ihnen getan?«

					»Nicht nur mir. Auch vielen anderen Menschen. Vielen besonderen Menschen.« Sie warf einen raschen Blick zu Lady Grace und den geisterhaften Schemen im Zimmer, deren Zahl auf ein gutes Dutzend gestiegen war. Die Temperatur sank mit jedem weiteren Umriss um gefühlt fünf Grad Celsius.

					»Verwirre sie nicht mit deinem Geschwätz, Gabriella«, fuhr Lady Grace sie an.

					»Deine Tante mag es, Menschen zu töten, um ihre Seelen zu inspizieren. Besondere Menschen mit besonderen Gaben. Deren Seelen seziert sie. Zerlegt sie und splittet sie in ihre Bestandteile auf, bis nichts mehr davon übrig ist und sie auf ewig vernichtet sind«, spie sie hasserfüllt aus. »Wie wäre es, Lady Grace? Ich töte die Kleine. Sie ist auch etwas Besonderes. Dann kannst du ihre Seele untersuchen.«

					»Ihr ist ein anderer Weg vorherbestimmt.« Lady Grace lächelte angespannt. »Der sieht nicht vor, dass sie im Krankenhaus in Altona stirbt.« Ihr Atem wurde wie der ihrer Widersacherin in der kalten Luft sichtbar.

					In Ellas Augenwinkel, hinter Gabriella, manifestierte sich lautlos ein weiterer Geisterschemen. Es war die Seele des dunkelhaarigen Gregs, dessen Leiche erkaltend im Rollstuhl saß. Trotz zuckender Umrisse und verhuschter Gesichtszüge erkannte sie ihn.

					»Da wäre ich mir nicht sicher.« Langsam krümmte sich der Finger am Abzug der Beretta. »Versuche nicht, zu flüchten. Deine Nichte bezahlt es sonst mit dem Leben.«

					Das Geisterwesen griff um Gabriella herum, packte die Pistolen- und die Messerhand, drehte beide Arme nach oben und um hundertachtzig Grad nach hinten.

					Krachend brachen die Schultergelenke.

					Gregs Silhouette zerrte die schreiende Frau mit sich und weg von Ella, um sich mit ihr zusammen aus dem Fenster zu werfen.

					Splitternd barst das dicke Glas, und Gabriella verschwand kreischend ins Freie. Nach einem kurzen Fall erklang der Aufschlag ihres Leibes, und der leidende Schrei verstummte abrupt.

					Gleichzeitig lösten sich die übrigen Geisterumrisse auf, als hätte es sie niemals in dem Raum gegeben. Die Temperatur stieg sogleich an.

					»Ich bringe dich in Sicherheit.« Lady Grace eilte ans Bett und durchschnitt die Kabelbinder mit einem überscharfen Taschenmesser, das sie aus der Rocktasche zog. »Hier kannst du nicht bleiben. Gabriella hat zwei Geschwister, die mit Sicherheit von ihrem Plan wissen.«

					»Danke!« Ella spürte Erleichterung, Verwirrung und eine stärker werdende Wut darüber, dass sie überhaupt in Gefahr gebracht worden war. Erst auf dem DOM, jetzt im Krankenhaus. »Aber wie soll ich …?«

					Da hatte Grace den toten Greg bereits aus dem Rollstuhl gekippt und das Vehikel neben das Bett geschoben. »Ich weiß, das ist alles hektisch und aufregend«, erklärte sie dabei. »Leider sind ein paar Dinge geschehen, die ich nicht voraussehen konnte.« Sie half Ella beim Wechsel vom Bett in den Rolli.

					»Wie den Überfall auf mich?« Hastig fischte Ella das kaputte Smartphone und ihre persönlichen Sachen aus dem Spind.

					»Ja. Unter anderem Gabriella ist hartnäckiger und hinterhältiger gewesen als gedacht.« Lady Grace öffnete die Zimmertür. »Wir müssen verschwunden sein, bevor die Polizei eintrifft. Und damit meine ich nicht nur raus aus dem Krankenhaus. Sondern aus Hamburg.«

					Der Drainagebeutel wurde an der Rückseite des Rollstuhls befestigt, die Infusionen schoben sie auf dem Ständer nebenher. Den rosafarbenen Bademantel einer Zimmernachbarin warf Lady Grace Ella wie eine Decke über.

					»Wohin bringst du mich?«

					»Das siehst du bald. Und ich besorge einen guten Arzt für dich. Wir bekommen dich auch bei mir gepflegt. Parallel dazu wird deine Unterweisung in den wichtigen Dingen beginnen.« Lady Grace schob den Rollstuhl an. »Wir haben schon genug Zeit verloren.«

					Ella versuchte, die vielen Erklärungen zu erfassen. »Was ist mit meinem Bruder? Mama hat gesagt –«

					»Er ist nicht geeignet für das, was unsere Linie erfüllen muss. Alles andere soll er dir selbst sagen.« Sie sah aus der Tür auf den leeren Korridor. »Ich verschaffe uns eine Ablenkung.«

					Lady Grace eilte leise den Gang hinab und betrat am anderen Ende des Flures ein Zimmer, verließ es gleich darauf wieder.

					Noch während ihrer Rückkehr setzte der Alarm ein. Das karge Pflegepersonal stürmte aus dem Pausenraum, um nach dem Patienten zu sehen.

					»Und los.« Lady Grace schob den Rollstuhl in die entgegengesetzte Richtung zum Fahrstuhl. »Keinen Mucks, bis wir draußen sind. So bleiben wir unsichtbar.«

					Ella hielt sich an die Anweisung und nutzte die Zeit, um die Geschehnisse zu verarbeiten, während der Rollstuhl durch die Flure bugsiert wurde.

					Ihre Tante hatte sich Feinde bei besonders veranlagten, außergewöhnlichen Menschen gemacht. Indem sie sie tötete und deren Seelen untersuchte wie eine Rechtsmedizinerin einen Leichnam. Und sie vermochte Seelen zu befehlen.

					Davon hatte nichts in Coralines Tagebuch gestanden. Ihre Urgroßmutter hatte mit Gift hantiert, um die ausgewählten Opfer zu töten. Auf keiner Seite war etwas von Seelenmord oder Séance oder Geisterseherei geschrieben worden. Das stand vielleicht in den anderen Bänden ihrer Tagebücher.

					Zugleich hatte sich Henry als ungeeignet erwiesen.

					Warum? Und wie hatte Lady Grace das an nur einem Tag feststellen können? Freiwillig hätte ihr Bruder niemals aufgegeben.

					Inzwischen hatten sie das Krankenhaus verlassen.

					»Mal sehen, welchen Wagen Gabriella und Greg gefahren sind.« Lady Grace nahm einen Autoschlüssel aus der Tasche und drückte den Funköffner. Die Lichter einer dunkelgrünen BMW-Limousine auf dem Parkplatz leuchteten auf. »Unser Fluchtwagen. Ich bin mit dem Taxi gekommen.«

					Sie erreichten das Auto, das im Inneren leer und aufgeräumt war.

					Vermutlich ein Mietwagen. Mit etwas Mühe bugsierte sich Ella samt rosafarbenem Bademantel in den Fonds, befestigte die Infusions- und Drainagebeutel an der Kleiderbügelhalterung der Frontsitzkopfstütze. »Okay, geschafft«, meldete sie. »Wir können.«

					Lady Grace setzte sich hinter das Steuer und fuhr los, ohne den Rollstuhl zurück zum Krankenhaus zu bringen. »Die Überwachungskameras werden sowieso zeigen, in welches Auto wir gestiegen sind«, erklärte sie.

					»Die Aktion bringt doch bestimmt viel Ärger. Warum haben wir nicht einfach …?«

					»Der Ärger hierfür steht in keinem Vergleich zu dem, der uns beiden sonst droht.« Lady Grace fuhr souverän und ruhig. Der BMW zog mit viel Kraft vorwärts und schob sich durch den Hamburger Verkehr. »Wir fahren nach Fuhlsbüttel. Dort wartet ein Hubschrauber auf uns, der uns aus der Stadt bringt.«

					»Nach London.«

					»Nein. So weit bist du noch nicht. Erst müssen wir dir einige Dinge beibringen. Deine Einführung in die Londoner Gesellschaft ist … ein größeres Ereignis.«

					Ella lachte auf. »Die Londoner Gesellschaft. Das klingt aufregend.«

					»Das wird es auch für dich sein, my dear.«

					Ella erlaubte sich ein langes Durchatmen. Dann kam ihr blitzartig der Gedanke, dass man ihre Mutter nach der vermeintlichen Entführung kontaktieren würde. »Kann ich Mama anrufen? Damit sie weiß, dass es mir gut geht, und sie sich keine Sorgen machen muss.«

					»Habe ich schon erledigt. Bevor ich dich aus dem Zimmer holte.«

					»Und?«

					»Sie hat getobt. Was hast du gedacht?« Lady Grace sah in den Rückspiegel und suchte mit ihrem linken, intakten Auge Ellas Blick. »Ich tue das auch zu ihrer Sicherheit. Die Gegenseite weiß nun, dass du wertvoll für mich bist – und der Rest deiner Familie nicht. Sonst hätte ich Veronica und Henry auch mitgenommen.«

					Ella fand, dass sich das sehr kalt und empathielos anhörte. »Das ist hart.«

					»Natürlich sind sie wertvoll und dir lieb und teuer«, stellte Lady Grace rasch klar. »Doch nur du bist eine wichtige Geisel für sie.«

					»Wer ist die Gegenseite? Stimmt es, was Gabriella vorhin gesagt hat?«

					»Es ist komplizierter, als sie es in den wenigen Sätzen dargestellt hat.«

					»Also hast du es getan?«

					»Ich kann und werde es nicht leugnen, dear niece. Und ich hatte mehr als gute Gründe.« Sie setzte den Blinker und bog auf eine größere Straße ab, während zwei Polizeifahrzeuge an ihnen vorbeibrausten und vermutlich zum Krankenhaus rasten. »Ich hoffe, sie errichten keine Straßensperren für uns. Das wäre zu viel der Ehre.«

					Die Schmerzen in Ellas Bein und Arm wurden schlimmer. Die Wunde und der Bruch revoltierten gegen die ruppige Behandlung. Der kleinere Infusionsbeutel war so gut wie leer. Da sie bald keine Schmerzmittel mehr hatte, musste sie sich irgendwie ablenken. »Was genau sind diese besonderen Menschen?«

					»Well, ich begrüße deine Wissbegier. Dann beginnen wir mal mit deiner Ausbildung.« Sie beschleunigte und wechselte die Spur. Der BMW machte einen Satz vorwärts und schob sich an den langsameren Fahrzeugen vorbei. »Ist dir der Begriff chime child geläufig? Es ist schwer, einen passenden deutschen Begriff dafür zu finden.«

					»Sagt mir nichts.« Ella versuchte, den Ausdruck zu übersetzen. »Glockenspiel-Kind?«

					»Ich werde mich bemühen, es dir begreiflich zu machen.« Lady Grace folgte den Hinweisschildern zum Hubschrauberlandeplatz in Fuhlsbüttel, sie hatte das Navi abgeschaltet. »Vor allem in Nordengland gibt es einige Mythen rund um die Geburtsstunde eines Menschen. Die Idee hinter den chime children ist, dass Kinder, die zu bestimmten vollen Stunden zur Welt kommen, außergewöhnliche Kräfte haben. Ihr Leben beginnt just, wenn die Uhren schlagen, daher der Name.«

					»Aha?« Davon hatte Ella noch nie gehört. »In Deutschland kennen wir die Geisterstunde. Ist Mitternacht auch dabei?«

					»Ja, die Mitternacht ist auf alle Fälle dabei, zumindest in Somerset und Yorkshire. Je nachdem, in welcher Region man sich befindet, sind das sehr unterschiedliche Zeiten, sowohl tags- als auch nachtsüber«, erklärte ihre Tante. »Mal kann es zwanzig Uhr, mal vier Uhr sein, andere nehmen drei, sechs, neun und Mitternacht. Manchmal wird es auch genauer festgelegt, zum Beispiel alle vollen Stunden freitags zwischen Mitternacht bis zum ersten Hahnenschrei.«

					»Ist das ein rein englischer Mythos?«

					Lady Grace schüttelte den Kopf. »Mythen ähneln sich oft. So ähnliche Folklore kennt man in China, Irland, Schottland und Dänemark.«

					Ella spürte die Schmerzen stärker, sobald sie nichts mehr hatte, dem sie geistig folgen und mit dem sie sich ablenken konnte. Daher fragte sie weiter, während ihre Tante auf den Zubringer zum privaten Rollfeld abbog. »Welche Gaben sagt man ihnen nach?«

					»Auch das variiert. Manche chime children sind Tieren gegenüber besonders einfühlsam und können extrem gut mit ihnen umgehen. Andere sehen die Seelen Verstorbener und vermögen mit ihnen zu sprechen, und wieder andere haben Zugang zu Elementargeistern.«

					»Wie du!«

					Lady Grace schnaubte verächtlich. »Nein, meine Kunst … dazu später mehr. Manche chime children kennen sich mit Hexerei aus, sowohl mit dunkler als auch mit weißer. Dann gibt es welche mit einem guten Händchen für Pflanzen, Heilkunde und die Beeinflussung von Menschen, um Leute für sich einzunehmen und deren Vertrauen zu erlangen. Ein chime child, das rein egoistisch mit seinen Kräften handelt, wird von den übrigen dafür verachtet.«

					Ella konnte sich kaum satthören. Unvermittelt erhielt sie Einblicke in eine verborgene Welt, die mitten unter ihnen existierte. »Dann gibt es eine Art Ehrenkodex oder Moral?«

					»Ja. Gabriella gehörte zu jenen, die mit ihrer Gabe den eigenen Wohlstand mehrten, anstatt Gutes zu tun.« Sie bremste den BMW vor dem geschlossenen Tor des Privatflugfeldes ab und hielt ihre Papiere in die Kamera, woraufhin sich die Zufahrt öffnete.

					»Hast du sie deswegen gejagt?«

					»Das ist keine Jagd, my dear. Ich …« Lady Grace suchte nach den richtigen Worten. »Es kam beim Studieren einer außergewöhnlichen Seele jemand ums Leben. Gabriellas Angriff diente der Rache dafür.« Sie gab Gas und atmete einmal durch, als müsste sie aufkommende Erinnerungen beiseiteschieben. »Auch das erkläre ich dir, sobald wir dich in Sicherheit gebracht haben.«

					»Damit ich es richtig begreife: Du bist kein chime child?«

					»Meine Gabe ist von anderer Natur. Du weißt, was ich meine.«

					»Unsere Linie.«

					»Exakt. Es gibt einen Reim aus Somerset, geboren aus uralter Überlieferung, über die chime children, den ich sehr schön finde. Eine alte Dame hat ihn mir verraten.« Lady Grace fuhr auf den schnittigen Helikopter zu, der mit langsam kreisenden Rotoren auf sie wartete, und räusperte sich.

					 

					»They that be born of a Friday’s chime

					Be masters of music and finders of rhyme,

					And every beast will do what they say,

					And every herb that do grow in the clay,

					They do see what they see and they hear what they hear,

					But they never do tell in a hundred year.«

					 

					Ella hatte schon wieder Gänsehaut, und Schmerzen spürte sie überhaupt keine mehr, als hätten die Reime ihr Leiden gelindert.

					Lady Grace hielt den BMW an und zeigte zum Hubschrauber. Die leisen Geräusche von Turbine und anlaufenden Rotoren drangen durch Scheiben und Blech der dunkelgrünen Limousine wie das Surren eines überlauten geflügelten Insekts. »Du hast keine Flugangst, hoffe ich?«

					»Nein.« Selbst wenn, würde es Ella nicht zugeben.

					Deutlich fühlte sie, dass sich ein Scheideweg vor ihr auftat. Noch deutlicher als in der Nacht auf dem Hamburger DOM. Stieg sie aus der Limousine in den Helikopter, gehörte sie fortan zu einer anderen Welt: Sie wurde zu einer Ripper’s Daughter – ohne dem Motorradclub ihrer Mutter anzugehören. Diese Zugehörigkeit war ein Ziel, auf dessen Erreichen sie lange gewartet und hingearbeitet hatte. Hart gearbeitet hatte. Gefreut hatte.

					Und: Ella hütete sich davor, ihrer Tante vollends zu vertrauen. Bis das geschah, musste sie mehr über deren Vergangenheit und die Linie erfahren.

					Trotzdem gab es für sie kein Zurück.

					Ella wusste, dass der Hubschrauber sie nicht nur aus Hamburg fort-, sondern direkt in ein neues Leben tragen würde.

					Dieser Gedanke wirkte beflügelnd.
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						[Stimme des Rippers]

						»Dabei hätte jeder die Warnung sehen oder hören können, die am 20. Juni 1887 ausgesprochen wurde. Nicht in irgendeinem Hinterhof von Whitechapel, nicht an einem geheimen Ort, nicht in einem Zirkel von Mystikern oder bei einer Séance.

						Sondern vor den Mächtigen dieser Welt.

						Es war das Jahr des Goldenen Thronjubiläums von Königin Victoria. Der Prinz von Wales, später König Edward VII., bat um eine private Vorführung der berühmten Wild West Show von Buffalo Bill, der sich auf Europatournee befand. Victoria war davon so begeistert, dass sie für ihr Jubiläum am 20. Juni Könige aus ganz Europa einlud, darunter den künftigen Kaiser Wilhelm II. und den späteren König Georg V.

						Eine indianische Schamanin, so erfuhr ich, weissagte den gekrönten Häuptern im Anschluss an die Vorstellung Folgendes: Es werde in Europa im neuen Jahrhundert ein schrecklicher Krieg unter engen Verwandten ausbrechen. Und es werde im kommenden Jahr ein Geist in London umgehen, der das Empire von innen zerstören wolle. Es sei der Fluch einer zutiefst verletzten Seele, den Victoria durch ihr Handeln auf sich und ihr Reich geladen habe. Solange es einen englischen Thron gäbe, bestünde der mächtige Bann fort. Für England und die ganze Welt.

						Die Mächtigen lachten amüsiert und bedankten sich für die gute Unterhaltung. Beide Dinge seien absurd.

						Der Krieg ließ nicht lange auf sich warten.

						Der Geist noch weniger.«

						 

						[Mausklick]

					

				
					
						CHAPTER 2

					
					Großbritannien, London, City of London, 5. Januar 1904

					Beth und Billy gingen im Schein zweier Richtlaternen, die sie von den Wachen am Eingang bekommen hatten, durch das verlassene, aufgegebene Newgate Prison. Ohne das Licht der Lampen blieb es stockfinster, die elektrischen Leitungen und Glühbirnen waren längst demontiert. Es roch feucht im Gemäuer.

					Sie orientierten sich am Lageplan, den die Journalistin in der Hand hielt und im warmen, flackernden Licht las. Ihre Aktentasche hing am Lederriemen über der Schulter und baumelte auf dem Rücken.

					Die vielen Flure waren leer, die zahlreichen Türen der Zellen und der anderen Räume standen offen wie gähnende, dunkle Mäuler. Dreck und Unrat lagen herum, hinterlassen von den Besuchern vor ihnen. Alles, was außer Leitungen und Birnen von Wert gewesen war, hatte man längst weggeschafft. Zurückgeblieben waren kahle Mauern, widerlicher Gestank und jene Geschichten, die mit dem Abriss des Gefängnisses nicht vergehen würden.

					»Alles in Ordnung bei Ihnen, Mr Swan?«, erkundigte sich Beth. Der Dreizehnjährige machte keinen furchtsamen Eindruck, doch sie hatte ein schlechtes Gewissen, ihn an diesen düsteren Ort mitgenommen zu haben.

					»Aber sicher, Ms Nesbit.« Billy hielt die eckige, kastenförmige Kodak Nr. 2 fast wie eine Waffe im Anschlag, um jederzeit den Auslöser betätigen zu können. »Nur das Licht ist mies zum Fotografieren.«

					»Gar keine Angst?«

					»Nein. Vor was?« Billy sah sich um, als schlenderten sie durch ein taghell beleuchtetes Museum. »Die Wachen haben ja sonst keinen reingelassen. Plünderer und Andenkensammler können uns nicht in die Quere kommen. Wir haben das alles für uns.«

					Beth grinste über seine Unbekümmertheit und die Abenteuerlust des Jungen. »Ich meinte mehr Geister und Gespenster.«

					»Hab in meinem ganzen Leben noch keine gesehen und fang auch nicht damit an«, gab er keck zurück. »Wobei, toll wär’s schon. Das Bild würde ich Mr Houdini schicken. Und Mr Conan Doyle!«

					Beth musste lachen. »Potenzial gäbe es in diesen Mauern genug.« Sie wusste vom Gerangel der Spiritisten mit ihren Kritikern. Die einen wollten an Gespenster und die Echtheit von diesbezüglichen Aufnahmen glauben, die anderen entlarvten die Fotos als Scharlatanerie. Ausgerechnet der Magier Harry Houdini gehörte zu den größten Skeptikern, während der Erfinder von Sherlock Holmes, dem Detektiv, der rationaler kaum sein konnte, sich dem Übersinnlichen zuneigte. »Immerhin wurden seit dem Jahr 1218 Verbrecher im fünften Stadttor von London untergebracht.«

					»Sieht hier aber nicht nach Burg aus, Ms Nesbit.«

					»Mehrmals um- und neu aufgebaut. Modernisiert, bis auch das Moderne zu alt wurde für das 20. Jahrhundert.« Sie blieb stehen und schwenkte die Richtlaterne, verglich ihren Standort mit dem Lageplan.

					Billy hielt ebenfalls an. »Wohin hat man die Insassen denn vor zwei Jahren gebracht, als der Knast aufgelöst wurde? Hat man die freigelassen?«

					»Nein, um Himmels willen! Die Männer kamen nach Pentonville, die Frauen ins Holloway-Gefängnis, Londons erstes Frauengefängnis«, sagte sie und orientierte sich mithilfe der Karte. »Es war dringend geboten, nach Geschlechtern zu trennen.« Sie wollte sich die ehemaligen Zustände in Newgate nicht vorstellen.

					»1218. Lange her. Dann saßen hier schon sehr viele Verbrecher ein.« Billy machte im Schein der beiden Lampen ein Foto der still stehenden Beth. »Ich habe gehört, dass die Leute nach der Räumung nachts eingebrochen sind und sich was vom Galgen und Seile mitnehmen wollten. Als Andenken. Und um’s zu verkaufen.«

					»Die Menschen waren schon immer so, Mr Swan. London ist die Verbrechenshauptstadt Englands. Und dieser Ort war die Hinrichtungshauptstadt, wenn man so möchte.« Beth hatte herausgefunden, wo sich die Zelle von Thomas Neill Cream befand, der sich 1892 unter dem Galgen beinahe als Ripper bezeichnet hatte. Ihr wurde bewusst, was sie gerade zu dem Dreizehnjährigen gesagt hatte. »Aber es waren alles schlechte Menschen. Sie hatten den Tod verdient.«

					»Wie viele sind hier gestorben, Ms Nesbit? Wegen der Geister.« Er drehte die Kurbel, spulte den Film und machte die Kodak für eine neue Aufnahme bereit. »Ich würde wirklich gerne einen erwischen. Schon alleine, weil ich der Erste wäre mit einem echten Geisterfoto. Sie sind meine Zeugin!«

					Beth überlegte kurz. »Ich weiß es nur von den letzten zweihundert Jahren.« Die Zahl hatte sich ihr eingebrannt. »Eintausendeinhundertzwanzig Männer.«

					»Oh. Puh.«

					»Und neunundvierzig Frauen.«

					Billy schob die Mütze in den Nacken und machte dicke Backen. »Viele Geister.«

					»Viele Geister.« Beth zeigte nach rechts. »Da lang. Sehen wir nach der Zelle des Rippers. Und leise! Damit wir keine Seelen aufwirbeln.«

					Sie beschloss, Billy nichts mehr von Newgates Schrecken zu berichten. Hier hatten nur die schwersten, schlimmsten Fälle gesessen und auf den Prozess oder ihre Hinrichtung gewartet. Das Gefängnis hatte den großen Vorteil gehabt, neben dem Central Criminal Court, dem Old Bailey, zu liegen: der Verhandlungsort für alle Schwerverbrecher Londons. So wurden Kosten und das Sicherheitsrisiko während des Transports der Gefangenen mit Pferdewagen zu ihrem Prozess minimiert.

					»Wann war die letzte Hinrichtung?«, erkundigte sich Billy, als sie die gesuchte Zelle erreicht hatten. »Das müsste ja der frischeste Geist sein. Sieht bestimmt noch am besten aus.«

					Beth lachte auf. Er konnte es einfach nicht lassen. »Am 6. Mai 1902.«

					»Und wer?«

					»George Woolfe, im Alter von einundzwanzig. Er hatte …« Beth unterbrach sich selbst. Woolfe hatte seine Freundin, Charlotte Cheeseman, erst übelst verprügelt und danach erstochen. »… Böses getan, Mr Swan.« Sie betrat den engen Raum, in dem Cream 1892 seine letzten Tage bis zum Hängen verbracht hatte, und stellte die Lampe ab. »Machen Sie ein paar Fotos, während ich suche. Für den Artikel.«

					»Ist gut. Aber wenn ich es Ihnen sage, müssen Sie kurz ruhig stehen bleiben. Wie vorhin, als Sie die Karte studiert haben. Sonst ist alles verwackelt.« Er platzierte seine Lampe neben ihrer und bereitete die nötigen Blitzbeutel vor, während sie sich auf die Suche nach Hinweisen auf Creams kriminelle Vergangenheit machte.

					»Ich hoffe, ich bekomme keinen Ärger, dass ich Sie mitgenommen habe, Billy?« Beth kroch undamenhaft auf Händen und Füßen durch die Zelle, leuchtete und schaute nach Symbolen, Zeichen, Halbsätzen und losen Steinen, hinter denen sich etwas verbergen konnte. Der Hut hinderte sie, aber sie ließ ihn auf, um Spinnweben und Ungeziefer von ihren Haaren fernzuhalten.

					»Das sagen Sie nur wegen meines Vaters. Und denken Sie an unsere Abmachung.« Billy nahm die teebeutelgroßen, mit Magnesium und Kaliumchlorat präparierten Säckchen, machte sie mit Fädchen an Mauervorsprüngen fest und achtete darauf, dass die untere Zündschnur gerade aufwärts verlief.

					»Als Captain der Royal Horse Guards kann er mir schon Schwierigkeiten machen, wenn er von unserem Ausflug hört.«

					»Ach, der fragt nie. Er ist froh, dass ich nach dem Unterricht in der Zeitungsredaktion arbeite. Also, er denkt, ich sei Botenjunge. Dann bin ich ihm den ganzen Tag aus dem Weg, und er kann dem König dienen. Ist billiger als ein Internat, sagt er.« Billy feixte. »Abends erzähle ich ihm dann immer von meinen langweiligen Tagen im Daily Mirror. Wenn er überhaupt da ist und ich nicht von der Gouvernante ins Bett geschickt werde.«

					»Und wie hast du ihm die Kamera erklärt?«

					»Muss ich nicht. Das ist mein Hobby. Schon seit zwei Jahren. Zuerst mit einer Kodak Nr. 1, und jetzt damit. Er kauft mir das alles. Wahrscheinlich aus schlechtem Gewissen.« Billy zog eine Packung Zündhölzer aus der Tasche. »Machen Sie sich keine Sorgen, Ms Nesbit.« Er nahm ein Hölzchen heraus. »Was sagen Sie denn Ihren Eltern, wo Sie sich herumtreiben?«
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